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chert analsysiert die Äußerungen im Hinblick auf das Phänomen des kollektiven 
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Wenn engagierte Frauen eines sehr früh lernen, 
dann die Tatsache, dass berupiche Anerkennung 

und eigene Entwicklung eine „8phill Battle“ sind. 
Gerade einmal 20 Jahre ist es her, dass eine Frau 
vor Gericht die Möglichkeit erstreiten musste, 
Dienst an der :affe zu tun. :ann wird aus 
diesem Rechtsanspruch auf Gleichberechti-
gung eine alltägliche Selbstverständlichkeit und 

wann wird es kein ungewöhnliches Bild mehr 
sein, wenn eine Frau das Kommando 

in einem Krisengebiet übernimmt? 
:elchen Beitrag kann die Charta der 
Vielfalt zu einer besseren Gleichstel-
lung bei der Bundeswehr leisten?

Wer nach der kürzesten De�ni-
tion von Vielfalt bei der Bun-

deswehr sucht, der landet bei einer 
Aussage von Oberstabsfeldwebel 
�omas Richter: „Wir haben alles!“ 
Alles zu haben, klingt erst einmal gut. 
Doch Richter kennt auch die Praxis: 

„Wenn ich eine Frau auf dem Pan-
zer habe, dann ist das eine andere 
Herausforderung.“ Genauso ist es. 
Alles zu haben, ist eine Herausfor-
derung. Insbesondere in einer Orga-
nisation, die sich in einer Reihe von 
Aspekten von einem gewöhnlichen 
Unternehmen unterscheidet und die 
historisch bedingt stark männlich 
geprägt ist. Die Bundeswehr hat 
diese Herausforderung - wie viele 
andere auch - angenommen.

Wo starten wir? Das „Kriegshand-
werk“ war schon immer Männersache. 
Im Guten wie im Schlechten. Die 

vielen Väter und wenigen Mütter des 
Grundgesetzes wollten „das schwa-
che Geschlecht“ ausdrücklich vor 

den Belastungen der Aufgabe schüt-
zen. Während in den USA bereits 
1917 Frauen zur kämpfenden Truppe 
zugelassen wurden, dur�en sie sich in 
Deutschland überhaupt erst 1975 im 
militärischen Bereich einbringen - als 
Ärztinnen. In den USA war zu die-
sem Zeitpunkt bereits die erste Ärztin 
zur Brigadegeneralin aufgestiegen. 
Überkommene Rollenbilder prägen 
bis in unsere Zeit die Gesellscha� 
und sind nur sehr langsam zu über-
winden: Hier der starke und tapfere 
Mann, dort die zarte und fürsorgliche 
Frau. In Kriegen und Kon�ikten 
spielten Frauen nur in einer Hinsicht 
eine Hauptrolle: als Opfer. 
Eine neue Perspektive brachte 2000 
die Resolution 1325 des UN-Sicher-
heitsrates mit dem Titel „Frauen, 
Frieden und Sicherheit“. 20 Jahre 
nach der Verabschiedung spezi�zie-
ren inzwischen sieben weitere Reso-
lutionen deren Umsetzung.  Es geht 

darum auf regionaler, nationaler und 
internationaler Ebene Geschlechter-
perspektiven bei der Prävention von 
Kon�ikten, Krisen und Gewalt ein-
zubeziehen, Schutz von Frauen und 
Mädchen in Krisengebieten sicher-
zustellen, sexualisierte Gewalt gegen 
Frauen und Mädchen einzudämmen 
und Kon�iktgebiete unter Einbezie-
hung einer stärkeren Integration von 
Frauen wiederaufzubauen und zu 
stabilisieren. Die Bundesregierung 
berichtete im Juni 2020 von derzeit 
196 Einzelmaßnahmen, die ressort-
übergreifend zur Umsetzung der 
VN-Resolution 1325 betrieben und 
verwirklicht werden.  
Es ist eine direkte logische Konse-
quenz, dass auch diejenigen Krä�e, 
die Krisen und Kon�ikte verhindern 
und beilegen sollen, ihrerseits zu 
einem nennenswerten Anteil selbst 
aus Frauen bestehen. Das hat mit 
dem grundsätzlichen Wirkmecha-
nismus von Vielfalt zu tun, den wir 
erst in den letzten Jahren insgesamt 
verstehen und verinnerlichen. 

Frauen im  
Einsatz

:arum Diversity die Bundeswehr  
bereichert
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Vertrauen, Freiheit und 
Verantwortung
�0 -ahre „Armee der Einheit“

Dieses -ahr feiere ich mein �0. Dienst-
Mahr in der Bundeswehr. Soldat bin ich 
aber schon seit �� -ahren. Genauer 
gesagt: ein Soldat in zwei Armeen.

Obwohl ich nun schon seit drei 
Jahrzehnten Soldat in der Bun-

deswehr bin, sind viele Kameradinnen 
und Kameraden immer noch neugie-
rig zu erfahren, wie ich den Übergang 
am 3. Oktober 1990, am Tag der 
Wiedervereinigung, erlebt habe. Wie 
ich von einem System in das andere 
gewechselt bin. In meinen Fall war das 
unspektakulär: Ich hatte Dienst vom 
2. auf den 3. Oktober. Ich trat ihn in 
der Uniform der Nationalen Volks-
armee (NVA) an und beendete ihn in 
der Uniform der Bundeswehr. 
Die korrekte Antwort auf die Frage 
lautet für mich allerdings: Es war ein 
Prozess. Und dieser begann nicht 
erst am 3. Oktober 1990. Er endete 
aber auch nicht an diesem Tag. Für 
mich persönlich begann er am 4. 
November 1989. An diesem Tag 
wurde ich nach der Alarmierung 
mit meiner Teileinheit nach Berlin 
befohlen, um den Sicherheitskrä�en 
bei einer Demonstration als Reserve 
zur Verfügung zu stehen. Der 
Prozess endete nach vielen positiven 
Erfahrungen mit der Antragstellung 
zur Übernahme als Berufssoldat. 
Die Zeit dazwischen war geprägt 
vom Einstehen für und das Vertrau-
en in ein System, dem Erkennen 
des Missbrauchs der eigenen Person 
durch dieses System und der Unsi-
cherheit über die eigene Zukun�. Sie 
war auch geprägt vom Erkennen der 
Möglichkeiten in einem demokrati-

schen System, vom Vertrauen in die 
eigene Ausbildung und die eigenen 
Fähigkeiten sowie vom Kennenler-
nen der Au�ragstaktik - und der 
Inneren Führung. 
Insbesondere das Führungsprinzip 
der Bundeswehr „Führen mit Auf-
trag“ beeindruckte mich. Die Mög-
lichkeiten, die Freiheiten aber auch 
die Verantwortung, die es beinhaltet, 
sind bemerkenswert. Das Umsetzen 
der Au�ragstaktik und das Leben der 
Inneren Führung hätten aber nicht 
funktioniert, ohne die Menschen, die 
beides vorlebten und dafür einstan-
den. Damit meine ich das Unter-
stützungsteam der Bundeswehr, das 
am 3. Oktober 1990 in der Kaserne 
in Brandenburg-Hohenstücken 
eintraf und uns über mehrere Mo-
nate begleitete. Die Fachkenntnisse, 
aber auch der kameradscha�liche 
Umgang von Anfang an machten den 
Übergang möglich.
Die ersten Berührungspunkte mit 
der Bundeswehr hatte ich bereits 
im September 1990. Einige NVA-
O�ziere wurden zu einem Vorbe-
reitungslehrgang zur damaligen 
O�zierschule des Heeres nach 
Hannover kommandiert. In unserer 
NVA-Uniform stachen wir natürlich 
aus der Masse heraus. Es gab jedoch 
keinerlei Berührungsängste und es 
mangelte uns nicht an Gesprächs-
partnern. Wissbegierig saugten 
wir alle Informationen übereinan-
der auf. In zahlreichen taktischen 
Weiterbildungen, sowie weiteren 
Ergänzungslehrgängen, erlebten wir 
das Führungsprinzip „Führen mit 
Au�rag“ und lernten es schätzen.

Durch den fast ununterbrochenen 
Einsatz in der Ausbildung ab 1990 
im neu aufgestellten Panzergre-
nadierbataillon 421 konnte ich 
das „Führen mit Au�rag“ ständig 
erleben und umsetzen. 
Bis zu dem Punkt, an dem ich dieses 
Führungsprinzip selbst als Hör-
saalleiter an der O�zierschule des 
Heeres in Dresden jungen O�zier-
anwärtern vermitteln dur�e.
Nach zahlreichen Verwendungen 
im Heer und zwei Einsätzen bin 
ich heute Dezernatsleiter im Aus-
bildungskommando in Leipzig. 
Mein Verantwortungsbereich ist die 
lehrgangsgebundene Individualaus-
bildung sowie das Lehrgangsma-
nagement am Ausbildungszentrum 
Munster. Ich verantworte immer 
noch die Ausbildung von Soldaten.
Rückblickend betrachtet waren es 
immer die Menschen, mit denen ich 
zusammen diente, die Ausbildungen, 
die mir zuteil wurden, die Mög-
lichkeiten, die sich für einen jungen 
O�zier in der Bundeswehr ergaben, 
und das hohe Maß an Verantwor-
tung, das zum Entschluss führte, die 
Übernahme zum Berufssoldaten zu 
beantragen. Ich habe es nie bereut.

Peter-Georg Babik
Jahrgang 1965, Oberstleutnant, ist 
Dezernatsleiter im Ausbildungs-
kommando des +eeres. Vor der 
:iedervereinigung war er Kompa-
niechef im mot Schützenregiment 
� der Nationalen Volksarmee in 
Brandenburg an der +avel.
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Organisationale Dimension

Funktion/Einstufung

Äußere Dimension

Geografische Lage

Innere Dimension

Alter

Einkommen

Gewohn-
heiten

Freizeit-
verhalten

Berufs-
erfahrung

Familien-
stand

Ausbildung

Auftreten

Eltern-
schaft

Abteilung
Einheit
Gruppe

Arbeitsinhalte/
-feld

Management
Status

Dauer der
Zugehörigkeit

Gewerkschafts-
zugehörigkeit

Arbeitsort

Sexuelle
Orientierung &

Identität

Geschlecht &
geschlechtliche

Identität

Behinderung

Religion &
Weltanschauung

Ethnische
Herkunft &
Nationalität

Persönlichkeit

Wenn sich Organisationen entscheiden, Vielfalt umfassend zu stärken und zu pfegen, 
benötigen sie eine Grundlage, auf der ihr Diversity Management aufbauen kann. Ein 
vierstufiges Modell hilft uns, die Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Menschen 
einer Organisation zu erfassen. Mit ihm lassen sich unterschiedliche Faktoren – sprich: 
Dimensionen – greifbar machen. 

Vielfaltsdimensionen

Vielfaltsdimensionen
Graf k: Charta der Vielfalt/Bundeswehr/Daniela Hebbel

Veranstaltungstipp:
Besuchen Sie die DIVERSIT< 2020. Eine 
Online-Konferenz am 12. und 1�. Novem-
ber 2020, ausgerichtet von Charta der 
Vielfalt e.V. �www.diversity-konferenz.de�.

:ährend die Bundeswehr seit 19�� von über ��9.000 Soldaten auf unter die +älfte schrumpfte, wächst die Anzahl der )rauen 
in der Bundeswehr kontinuierlich. :aren es 19�� gerade einmal 11� )rauen, sind es im -ahr 2020 über 22.000. Seit 2001 ste-
hen den Bewerberinnen alle /aufbahnen offen. TanMa Kreil war 199� die erste )rau, die sich bei der Bundeswehr bewarb. Im 
Bild: Soldatinnen und Soldaten der Bundeswehr bei Ihrem Gelöbnis vor dem Reichstag in Berlin am 12. Novenber 2019.
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Soldatinnen in der Bundeswehr
 Gesamt

181.274 21.931Dezember 2018

217.418 17.533Dezember 2010

293.611 6.721Dezember 2001

305.574 4.648Dezember 2000

345.337 2.863Dezember 1995

489.509 117Dezember 1985

 davon Frauen

 Stand: 24.01.2019

 Soldatinnen in der Bundeswehr

Grafk: Bundeswehr/Daniela Hebbel

Die Bundeswehr unterscheidet sich in 
dieser Hinsicht gar nicht so sehr von 
anderen Bereichen der Gesellscha� 
oder Unternehmen der freien Wirt-
scha�. Es gibt eine ganze Reihe von 
Berufen, in denen Frauen faktisch 
nicht vorkamen und es gibt nach wie 
vor Berufe, in denen Männer unterre-
präsentiert sind, weil sie als „typische 
Frauenberufe“ angesehen werden. Für 
Frauen wird die Lu� „nach oben hin“ 
unverändert dünner, und sie stoßen 
nach wie vor noch an die sogenannte 

„gläserne Decke“. Frauen bringen zwar 
die gleichen Leistungen, Ergebnisse 
und Erfolge, aber trotzdem ist ab 
einer bestimmten Beförderungsstufe 
Schluss. Die Vorstandsvorsitzenden 
der DAX-30-Konzerne, die „Gene-
ralität der Wirtscha�“, ist eine rein 
männliche Welt.

Woher kommt Vielfalt? In der 
deutschen Wirtscha� tut sich 

seit 2006 etwas, wenn auch 
anfangs nur notgedrun-

gen. Das Allgemeine 
Gleichbehand-

lungsgesetz (AGG) 
wurde eingeführt. 
Schwarzma-
ler sahen den 
Untergang des 
freien Unter-
nehmertums 
gekommen. Eine 
kleine Gruppe 
von Unterneh-
men sah eine 
Notwendigkeit 

zur Veränderung, 
die über das Gesetz 

hinausging, ja 
eigentlich jenseits des 

gesetzlichen Au�rags 
lag. Ihnen ging es um 

eine Bewusstseinsänderung, 

eine neue Perspektive. Sie hatten 
erkannt, dass die Vielfalt eben keine 
Bedrohung ist, sondern genau das 
Gegenteil. Vielfalt ist der natürliche 
Zustand einer Gesellscha�, und 
bietet deshalb reichhaltige Möglich-
keiten, die auch Unternehmen bis 
dahin völlig unzureichend genutzt 
haben. Vor diesem Hintergrund 
wurde die Charta der Vielfalt 2006 
gegründet.
Neben den elf Gründungsmit-
gliedern gab es damals knapp 200 
Unternehmen, die diese Erklärung 
unterzeichneten und sich zu die-
ser Form der Selbstverp�ichtung 
bekannten. Das Magazin „Der 
Spiegel“ schrieb ein Jahr später: „Der 
Inhalt der Initiative bleibt nebulös. 
Zahlen über konkrete Erfolge kann 
niemand nennen.“ Manchmal dau-
ert es etwas. Dem �nanzierenden 
Trägerverein der Charta gehören 
heute 30 Unternehmen an. Fast 
3.700 Unternehmen in Deutschland 
haben das Dokument unterzeichnet, 
darunter 25 der 30 DAX-Konzerne. 
Die Unterzeichnenden beschäf-

tigen zusammen 13,4 Millionen 
Menschen, rund 30 Prozent aller 
Beschä�igten in Deutschland. Die 
Unternehmen suchen vor allem den 
Informationsaustausch und Best-
Practice-Beispiele, sie beteiligen 
sich aber auch an wiederkehrenden 
Informations-Kampagnen, und sie 
entwickeln sich weiter. 

Diversity als Prozess. 2016 hat die 
Charta der Vielfalt e.V. eine Studie 

1. Respekt und Wertschätzung in 
der Organisationskultur

2. Fähigkeiten und Talente der Mit-
arbeiterInnen in Personalprozes-
sen einbeziehen

3. Anerkennen der Vielfalt in der 
Gesellschaft in- und außerhalb 
der Organisation 

4. den ständigen Dialog über diese 
Aspekte zu führen

5. öffentlich über die Förderung der 
Vielfalt kommunizieren

6. die MitarbeiterInnen über 
Diversity informieren und 
einzubeziehen

Charta der Vielfalt - Ziele

durchgeführt, die 2020 trotz Corona 
wiederholt wurde. Damals beschäf-
tigten sich viele Unternehmen aus 
einer pragmatischen Haltung heraus 
mit Diversity. Vielen ging es darum 
Personalressourcen besser zu nutzen, 
die Lernfähigkeit der Organisation 
zu stärken, Arbeit zu �exibilisieren 
und die Personalentwicklung zu ver-
bessern. Noch heute ist es so, dass in 
Deutschland der Einstieg in Diver-
sity-Maßnahmen in aller Regel 
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Gender Advisor in Stabilisierungsmissionen
Die Organisation des Protection Advisor (GENAD)-Apparats in Frie-
denssicherungseinsätzen ist dreistufig aufgebaut

)orward Head 4uarter �)H4�: (in 6tabsoffzier iP 5anJ 
eines 2berstleutnants berät den )orFe &oPPander in allen 
Gender�$nJeleJenheiten, koordiniert und åberwaFht alle 
JleiFhstellunJsreleYanten $ufJaben. 

6ektoral Head 4uarters �6H4�: Die Gender )orFe 3roteFtion 
�(inheiten, die siFh uP den 6Fhutz der )rauen iP (insatzJe-
biet kåPPern� werden aus den darunterlieJenden sektoralen 
Headquarters �6H4�, ebenfalls auf der (bene Yon 6tabsoff-
zieren orJanisiert.

(in wiFhtiJer 7eil der $rbeit aP 0ensFhen fndet in den Gen-
der )oFal 3oints �G)3� statt. Die Gender�BeauftraJten kåP-
Pern siFh uP )raJen und $lltaJsaufJaben der GesFhleFhter-
JleiFhstellunJ, identifzieren $nsatzSunkte får die ,nteJration 
und setzen dort an, wo es aktuelle 6FhwieriJkeiten Jibt. Hier 
Jeht es uP den 6Fhutz der =iYilbeYàlkerunJ, zuP BeisSiel iP 
HinbliFk auf se[uelle Gewalt oder KindersFhutz und uP die 
=usaPPenarbeit Pit ziYilen 6FhutzbeauftraJten får )rauen 
und Kinder. 
$lle 7ruSSen Yor 2rt nehPen unter andereP YerSfliFhtend an 
eineP Gender�7raininJ får PilitärisFhes 3ersonal iP 8PJanJ 
Pit )rauen iP (insatzJebiet teil. 
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bei der Gender-Diversity beginnt. 
Das Studienergebnis 2020 zeigt, dass 
es nicht bei den anfänglichen Maß-
nahmen geblieben ist. Wer Diversity 
in einer Dimension einmal für sich 
entdeckt hat, erkennt schnell die 
Vorteile anderer Dimensionen. Mitt-
lerweile verstehen 
immer mehr 
Verantwort-
liche, dass 
es sich beim 
Konzept 
Diversity 
& Inclusion 
nicht um einen 
Religionsersatz 

oder eine Modeerscheinung handelt, 
sondern um einen Management-
Prozess, der Vielfalt als Potenzial 
erkennt und durch deren systema-
tische Einbeziehung zum Erfolgsfak-
tor macht. 97 Prozent der Charta-
Unterzeichnenden sehen einen ganz 
konkreten Nutzen für ihr Unterneh-
men oder ihre Organisation. Selbst 
bei denjenigen, welche die Charta 
bislang noch nicht unterzeichnet 
haben oder gar nicht kennen, sind 
zwei Drittel vom Nutzen der Vielfalt 
überzeugt. Die Perspektive auf das 
�ema hat sich zudem verbreitert. 
Ein hoher Prozentsatz an Unterneh-
men sieht neben den praktischen 

Aspekten wie Attraktivität für 
Talente oder die Identi�kation der 
Beschä�igten auch grundsätzliche 
Aspekte wie Innovation oder die 
Notwendigkeit, auf gesellscha�lichen 
Wandel zu reagieren. Kurz gesagt: 
Diversity & Inclusion ist zum festen 
Bestandteil von Organisation und 
Führung geworden.

Bundeswehr und Vielfalt. Wo in der 
Wirtscha� regulatorisch lediglich 
das AGG ins Unternehmen eingrei�, 
ist die Bundeswehr aufgrund ihres 
ö�entlichen Au�rags deutlich stärker 
an Vorgaben gebunden. Von der 
leitenden Wirkung der Resolution 

1325 über die Vorgaben des Grund-
gesetzes und des Soldatengesetzes 
bis hin zum Weißbuch 2016, das 
erstmals explizit den Begri� des 
Diversity Managements erwähnte, 
zieht sich eine Linie in den gelebten 
Alltag der Streitkrä�e. Das Weißbuch 
2016 machte zudem klar: Diversity 
Management ist eine Führungs-
aufgabe. Major Sascha Tiedemann 
von den Fallschirmjägern spricht 
vom „integrativen Faktor“ und stellt 
fest: „Da sehe ich den Au�rag als 
Vorgesetzter. Dass man sich Mühe 
gibt und diesen Au�rag auch wahr-
nimmt.“ Von dieser Haltung könnten 
sich die Vorgesetzten in manchen 
Unternehmen etwas abschauen.
Die Charta der Vielfalt hatte die 
Bundeswehr bereits recht früh, am 
28.02.2012, unterzeichnet. Damals 
hatten diesen Schritt gerade einmal 
knapp 1.300 Unternehmen vollzo-
gen. Was der Bundeswehr bei der 
Umsetzung von Diversity besonders 
zugutekommt, ist das Konzept der 

„Inneren Führung“, wie es in der 
Zentralen Dienstvorschri� A-2600/1 
niedergelegt ist. Ausdrücklich ist hier 
in Zi�er 641 vermerkt, dass es nicht 
zu Benachteiligungen aufgrund von 
Diversity-Dimensionen kommen 
darf. Genauso wie das Diversity-
Management einen weit darüber 
hinaus gehenden Anspruch hat, hat 
auch das Konzept der Inneren Füh-
rung einen ganzheitlichen Anspruch, 
der sehr viele Aspekte des Diversity-
Denkens bereits in sich trägt.

Diversity und Soldatische 
Tugenden. Dazu ein ungewöhnlicher 
Vergleich: In der ZDv A-2600/1 sind 
eine Reihe von Werten vorgegeben, 
die auch als „soldatische Tugenden“ 
bezeichnet werden. Manches davon 
klingt für ZivilistInnen wie mich 
fremd, lässt sich in seiner Bedeutung 
aber durchaus auf die Unterneh-
menswelt übersetzen. Vorausgesetzt, 
man versteht die Werte richtig. 
Besonders der Wert der „Tapferkeit“ 

Warum sind Sie Soldatin geworden?
Mein Vater starb, als ich ein junges Mädchen war und meine Mutter war 
nicht in der /age, meine Geschwister und mich zu versorgen. Ich hatte mir 
in den Kopf gesetzt eine höhere Ausbildung anzustreben, war Schulspre-
cherin und machte letztlich meinen +ochschulabschluss, bevor ich 200� 
in die gambischen Streitkräfte eintrat. Damals war ich eine von 1� )rauen 
in den gambischen Streitkräften.

Was sind für Sie persönlich Schlüsselfaktoren, um das Engagement für 
Frauen voranzubringen?
Den Sinn meiner Arbeit ziehe ich aus dem weltweiten offiziellen Enga-
gement zugunsten von )rauen und Gleichstellung. :er hat schon die 
Chance, sich selbst aktiv für )riedenssicherung einzusetzen? Die Verein-
ten Nationen streben einen Frauenanteil von 30% in den Friedenssiche-
rungseinsätzen an. Das ist aus verschiedenen Gründen eine +erausforde-
rung. Einige Truppensteller haben nur wenige )rauen im Einsatz, andere 
gar keine. Es gilt da anzusetzen, wo diese Nationen ihre )rauen wegen 
administrativer Aufgaben zuhause lassen, oder weil sie q klassischq ihre 
Rollen als Mütter zuhause wahrnehmen sollen. Es treibt mich an für mehr 
)rauen in den Einsätzen zu werben. Das ist eine gro�e +erausforderung, 
die mich motiviert. Viele Kommandeure sind der Meinung, dass Gender-
)ragen nur Angelegenheit von )rauen seien. Es kam sogar schon vor, 
dass GA-Trainings mit dem Argument abgesagt wurden, dass es gar keine 
)rauen in der Truppe gebe.

Wie schöpfen Sie Energie?
Die Frauen, mit denen ich in den Einsätzen zu tun hatte, waren immer 
kooperativ und aufgeschlossen. Mich für Gender-Belange einzusetzen, 
ermöglicht mir, unterschiedliche +intergründe der Menschen und ihre 
kulturelle Vielfalt kennenzulernen. Dieser kulturelle Austausch mit dem 
zivilen wie militärischen Personal hilft mir meine Arbeit Meden Tag wieder 
mit )rische anzugehen und neue +erausforderungen zu meistern. 8nd 
zum Ausgleich gehe ich dann gerne laufen, lese oder gucke )u�ball.
 Interview: row

„Es treibt mich an, 
für mehr Frauen in 
den Einsätzen zu 
werben.“

Drei Fragen an 
Major Christine 
Mendy (41), Gender 
Advisor in Mali

„Es treibt mich an, 
für mehr Frauen in 
den Einsätzen zu 
werben.“

Drei Fragen an 
Major Christine 
Mendy (41), Gender 
Advisor in Mali

wird in der Allgemeinheit manchmal 
missverstanden. Hier geht es nicht 
darum, irgendein merkwürdiges und 
gefährliches Kunststück aufzuführen 
oder unsinnige Wagnisse einzugehen. 
Es geht vielmehr darum, in einer 

Extremsituation die eigenen Bedürf-
nisse, Emotionen und Ängste zu 
beherrschen und eine Aufgabe im 
Gesamtkontext erfolgreich auszufüh-
ren. Ich wünschte mir mehr Tapfer-
keit in Unternehmen. Insbeson-
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Ana-Cristina 
Grohnert
Jahrgang 1967, ist Vor-
standsvorsitzende der Arbeitgeber-
Initiative Charta der Vielfalt e.V. 
Die studierte Betriebswirtin war 
zuletzt Personalvorständin bei der 
Allianz Deutschland AG und bereits 
mehrfach Gastdozentin in Semi-
naren an der Führungsakademie der 
Bundeswehr.

Zusammenfassung:
Eine stärkere Vertretung von Frauen 
in Führungspositionen bei der 
Bundeswehr und insbesondere in 
Auslandseinsätzen ist eine logische 
Konsequenz. Kräfte, die Konflikte 
in Krisengebieten beilegen sollen, 
sollten ebenso zu einem nennens-
werten Anteil Frauen sein.

Innere Führung

dere bei denen, die sich nicht trauen, 
Frauen in die Vorstände zu lassen 
und deshalb bei ihrer Berichtsp�icht 
eine „Zielgröße Null“ angeben.
Wer sich an den soldatischen Wer-
tekanon hält, der kann in Sachen 
Diversity eigentlich nichts falsch 
machen. Das kameradscha�liche 
und fürsorgliche Verhalten bei der 
Bundeswehr zum Beispiel: In vielen 
Unternehmen haben wir heute 
eine Leistungsvergütung, die einen 
individuellen Bonus beinhaltet. 
Wir wissen aus der Forschung: das 
ist kontraproduktiv und fördert 
Egoismus. Zugleich haben wir 
in den Unternehmen Daten, die 
sagen, wo unsere wirtscha�lichen 
Erfolge herkommen. Sie entstehen 
in denjenigen Teams, die sich durch 
hohe Diversität und hohes Enga-
gement auszeichnen. Wir sprechen 
gerne vom „business case“, vom 
Erfolgsfaktor der Diversity. Die 

Bundeswehr gehört zu den wenigen 
Organisationen, die sowohl struktu-
rell als auch ideell anders aufgebaut 
sind, als ein Unternehmen, das Geld 
verdienen muss. Wer hier ist, für 
den zählt Gemeinscha� etwas, und 
für den zählt auch der Sinn des 
Ganzen: Der Schutz unserer frei-
heitlich-demokratischen Grundord-
nung. Dass ist eine hervorragende 
Basis. Die große Herausforderung 
im Alltag liegt darin, die vielfältigen 
Unterschiede, die Individualität 
jeder und jedes einzelnen anzuer-
kennen und zu respektieren und 
daraus ein Team zu formen. Dass 
das nicht ohne Diskussionen abläu�, 
ist auch klar. Je o�ener miteinander 
diskutiert wird, desto besser.

Strukturen für Vielfalt und 
Integration scha�en. Wie kann 
es gelingen, mehr Frauen von der 
Bundeswehr als Arbeitgeber zu 

überzeugen? Wie steigert man ihre 
Chancen gleichberechtigt in Füh-
rungspositionen zu gelangen? Unter-
nehmen, die sich in Sachen Vielfalt 
weiterentwickeln, merken schnell, 
dass es nicht ohne Strukturen, Ver-
antwortliche und Budgets geht. Die 
Implementierung des „Fachkonzepts 
Vielfalt und Inklusion“ 2019 und 
die Einrichtung der „Zentralen 
Ansprechstelle für den Umgang mit 
Vielfalt“ (ZAVi) am Zentrum Innere 
Führung ist ein weiterer Schritt. 
Gerhard Kümmel vom ZMSBw weist 
im Forschungsbericht 125 aus dem 
Mai 2020 auf einen Umstand hin, 
den wir aus Unternehmen nur zu gut 
kennen. Viele Soldatinnen sind der 
Überzeugung, dass sie „150 Prozent 
Leistung erbringen müssen, um 
anerkannt zu werden“. Man braucht 
deshalb Pläne für die Gleichstel-
lung, Mentoring-Programme, 
kameradschaftlichen und fürsorg-

lichen Umgang. Faktoren, die Mut 
machen zum Beispiel auch einen 
Auslandseinsatz mitzumachen. 
Man braucht Aussagen wie die von 
Kapitän zur See Jörg Hillmann: 

„Ich habe überhaupt keine Zweifel 
daran, dass gut ausgebildete Sol-
daten genauso ihren Mann stehen 
werden, wie gut ausgebildete Solda-
tinnen.“ Man muss Frauen ermög-

lichen, Vorbilder zu werden, damit 
andere ihnen auf ihrem Weg folgen. 
Frauen in Führung, Frauen im 
Einsatz – das muss im besten Sinne 

„normal“ werden. Vielleicht sehen 
es dann alle eines Tages so wie 
Oberstleutnant Corinna Frenzel: 

„Aus meiner Erfahrung, gerade als 
Kompaniechefin: Es ist wichtig den 
Menschen als Ganzes zu sehen.“

„Führung muss die Untergebenen kennen. Man muss schauen, wo jemand 
sinnvoll einzusetzen ist. Frauen sind als Mittlerinnen zu anderen Frauen 

sinnvoll. In der VN-Resolution 1325 geht es ja auch darum, 
dass Frauen in Krisen und Krisengebieten besonders ge-

schützt und im Anschluss an einen Konflikt in den Wie-
deraufbau einbezogen werden sollen. Genauso, kann es 

in einem jeweiligen Konflikt sinnvoller sein, eher Män-
ner mit einem ähnlichen kulturellen oder ethnischen 

Hintergrund einzusetzen oder aber insbesondere 
Frauen, weil diese möglicherweise die Kommunikation 

erleichtern.“
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Oberleutnant Uwe Hildenbeutel (38) 

ist in der Ethikausbildung am =entrum 

Innere )ührung in Koblenz eingesetzt.

Die Berücksichtigung der VNSRR 1�2� ist im Weißbuch 2016 e[pli-
zit verankert �vgl. S. �2f.�, au�erdem gibt es einen nationalen Akti-
onsplan der Bundesregierung zur 8msetzung der Resolution, 
an dem das BMVg als Ressort dezidiert mitarbeitet und 8mset-
zungsverppichtungen für die Bundeswehr festhält. Im Bereich 
der Ausbildung sind insbesondere hervorzuheben der Lehrgang 
"Genderperspektive", durchgeführt durch das Dezernat Interkul-
turelle Einsatzberatung am =entrum Operative Kommunikation 
der Bundeswehr in Mayen sowie u.a. der Lehrgang "Interkultu-
relle Kompetenz erleben und vermitteln" am Zentrum Innere Füh-
rung. Die Berücksichtigung einer Genderperspektive ist verppich-
tender Bestandteil Meglicher einsatzvorbereitenden Ausbildungen. 
Au�erdem ist das Thema seit 2020 Teil der Politischen Bildung.
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DIE BUNDESWEHR UND DIE VN-RESOLUTION 1325
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Integration im Wechsel 
der Generationen
Die Bundeswehr als „Armee der Einheit“?

Am 3. Oktober 1990 begann nicht nur für Politik und Gesellschaft, 
sondern auch in der Bundeswehr mit der Übernahme ehemaliger Sol-
daten der Nationalen Volksarmee (NVA) eine Phase des Kennenler-
nens, der Integration und des Zusammenwachsens. Wie stand und 
wie steht es um die Integrationsfähigkeit der Bundeswehr damals und 
heute? Gibt es dreißig Jahre nach dem Überwinden der innerdeut-
schen Teilung noch Mentalitätsunterschiede zwischen Ost und West? 
Auf der Suche nach Antworten haben uns Zeitzeugen an ihren Erinne-
rungen und Meinungen teilhaben lassen. Eine Bestandsaufnahme.

Jubiläen geben nicht nur Anlass 
zu Feier und Glückwunsch, sie 
geben auch Anlass zu Erinnerung 

    und Re�exion. Wie war das 
damals? Wie ist es weitergegangen? 
Und was ist daraus geworden? So 
fragen sich bei runden Geburtstagen 
nicht nur die Einzelnen, sondern 
auch kleinere und größere Kollek-
tive: Firmen und Vereine, Univer-
sitäten und Museen, Staaten und 

Staatengemeinscha�en – und eben 
auch die Bundeswehr. Für alle ist die 
P�ege von Erinnerung und Gedächt-
nis ein wichtiger Teil der Identitäts-
bildung. Ohne das „Wo kommen wir 
her?“ ist auf das „Wer sind wir und 
wo wollen wir hin?“ schwer Antwort 
zu �nden.
Die Bedeutung von Erinnerung 
und Gedächtnis ist in den letzten 
Jahrzehnten auch in den Sozialwis-

senscha�en zunehmend erkannt 
worden. Von der Psychologie über 
die Soziologie bis zu Erziehungs-, 
Politik- und Geschichtswissenscha� 
beschä�igen sich ForscherInnen in 
unterschiedlichen Fragestellungen, 
methodischen und theoretischen 
Ansätzen mit der individuellen wie 
kollektiven Erinnerungsarbeit. Der 
Begri� mag befremden, verweist 
jedoch darauf, dass es sich beim 

„Die Mauer ist weg!“ Der welt-
geschichtliche Charakter jenes 
Umbruchs, der in der Mauerö�-
nung vom 9. November 1989 einen 
seiner Höhepunkte hatte, tritt in 
den Berichten der Gesprächspart-
nerInnen kaum hervor. Bei den 
Jüngeren, damals gerade am Beginn 
ihrer Schulzeit, mag das leicht nach-
vollziehbar sein, sie beschreiben 
die Aufregung als Sache der Eltern. 
Aber auch die Älteren, immerhin 
schon als junge Führungskrä�e in 
den jeweiligen Armeen tätig, klingen 
verhalten. Dabei war doch gerade 
die Weltordnung, die über vier 
Jahrzehnte Bestand gehabt hatte und 
aus der ihre eigene Tätigkeit ihren 
ganzen Sinn erhielt, am Einstürzen. 

Vielleicht 

ist das einfach zu 
lange her. Oder Soldaten sind eben 
nüchterner. 
Die Brisanz der Lage im Herbst 1989 
in der DDR tritt in den Berichten 
der damaligen NVA-Angehörigen 
dennoch zutage. Auch die Tatsache, 
dass man im Kon�iktfall aufeinan-
der geschossen hätte, bleibt nicht 
unerwähnt. So kann sich einer 
der westlichen O�ziere nicht 

aus der ihre eigene Tätigkeit ihren 
ganzen Sinn erhielt, am Einstürzen. 

Vielleicht 

ist das einfach zu 
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Erinnern um ein aktives Tun han-
delt: Erinnerungen werden gemacht – 
in der Wissenscha� spricht man von 
Konstruktionen – und zwar immer 
wieder neu und anders, entspre-
chend den wechselnden Umständen 
des Erinnerns. Ereignisse, Handlun-
gen, Be�ndlichkeiten und Probleme 
können mit der Zeit ‚fern rücken‘, 

‚unverständlich werden‘, aber auch 
ihren ‚wirklichen Sinn o�enbaren‘. 
Erinnerungen bleiben also im 
Fluss. Manchmal beruhigen sie sich 
auch für einige Zeit und gerinnen 
zu immer wieder in gleicher Art 
erzählten Geschichten oder zu festen 
Formeln („Armee der Einheit“). Für 
den Identitätshaushalt des Kollek-
tivs kann dies entlastend sein, es 
besteht aber die Gefahr, dass das 
an der Ober�äche Stillgestellte 
im Untergrund, der Bearbei-
tung entzogen, in Individuen 
bewusst oder auch unbewusst 
weiterwühlt.
All dies gilt für individuelles 
wie für kollektives Erinnern. In 
anderer Hinsicht unterscheiden 
sich beide allerdings. Auch das 
individuelle Erinnern vollzieht 
sich zwar in sozialen Bezügen. 
Die Arbeit an der kollektiven 
Erinnerung beschä�igt aber 
nicht nur mehr, sondern 
auch andere Menschen – 
darunter Professionelle wie 
HistorikerInnen, Publizis-
tInnen und PolitikerInnen 

‒, ferner Organisationen, Verbände 
und Parteien. Sie geschieht meist in 
anderem, nämlich institutionellen 
Rahmen und �ndet ihren Ausdruck 
in o�zielleren Formen. Individuelle 
und kollektive Erinnerung stehen 
zueinander in einem intensiven und 
durchaus spannungsreichen Ver-
hältnis. Die kollektive Erinnerung 
ist nicht einfach eine Zusammen-
fassung der vielen individuellen 
Erinnerungen. Es ist ein Konstrukt 
eigener Art, das den individuellen 
Erinnerungen, ausgestattet mit insti-

tutioneller Macht, gegenübertritt, sie 
beein�usst und in sie ein�ießt. Je 
stärker die Individuen in das jewei-
lige Kollektiv eingebunden sind, 
umso mehr gewinnt die kollektive 
Erinnerung für sie verp�ichtenden 
Charakter. Andererseits darf sich 
die kollektive Erinnerung von den 
individuellen nicht völlig ablösen. 
Sie darf keine Erfolge dokumentie-
ren, wo in vielen individuellen Erin-
nerungen Niederlagen verzeichnet 
sind, will sie nicht ihre Legitimation 
aufs Spiel setzen. Wie steht es nun 
um das Verhältnis von individu-
eller und kollektiver Erinnerung 
in Bezug auf die Eingliederung der 

Nationalen Volksar-

mee in die Bun-
deswehr? Um dieser Frage nach-
zugehen, hat das Zentrum Innere 
Führung (ZInFü) im Juli 2020 zehn 
Interviews mit Bundeswehran-
gehörigen geführt. Die Befragten 
stammen jeweils zur Häl�e aus dem 
Osten und dem Westen Deutsch-
lands, und sie gehören ebenfalls 
zur Häl�e den Altersjahrgängen 
um 1965 bzw. um 1985 an. Die 
Gespräche mit ihnen wurden auf-
gezeichnet und transkribiert.
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Die Bundeswehr als „Armee der Einheit“?

Am 3. Oktober 1990 begann nicht nur für Politik und Gesellschaft, 
sondern auch in der Bundeswehr mit der Übernahme ehemaliger Sol-
daten der Nationalen Volksarmee (NVA) eine Phase des Kennenler-
nens, der Integration und des Zusammenwachsens. Wie stand und 
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genug wundern über die Beteuerung 
hochrangiger Zeitzeugen aus der 
Bundeswehr, man hätte doch nie auf 
die Brüder und Schwestern im Osten 
geschossen: „Ich kann nur sagen, in 
den Einheiten, wo ich gedient habe, 
bis 1989, wussten wir immer sehr 
deutlich, wo der Gegner stand.“ 
Eine deutliche Aussage, die es erlaubt, 
die Tiefe des Einschnitts zu ermes-
sen, den der Umbruch von 1989/90 
markierte. Vor allem natürlich für die 
Angehörigen der NVA:

„Dass man also wirklich aus einem 
System, von dem man dachte, es wäre 
für die Ewigkeit bestimmt, mit einem 
Schlag herausgerissen wurde, in ein 
anderes System eingep�anzt wurde. 
Man könnte vielleicht sogar sagen 
hinübergeschubst wurde.“ 
Doch auch für einen seinerzeit jun-
gen Bundeswehr-O�zier war das 
Verschwinden der Frontlinie Anlass 
zur Irritation. In der von ihm berich-
teten Anekdote wird ihr allerdings 
nur indirekt Ausdruck verliehen. Aus 

„den Augen der Amerikaner“, die sich 
anlässlich einer Unterstützungsaktion 
davon befremdet zeigten, „dass nun 
Ostdeutsche mit scharfer Munition an 
ihren Kasernen Wache stehen, wo sie 
über vierzig Jahre […] quasi an dem 
Zaun ihrerseits nun versucht hatten, 
dass kein Ostdeutscher über den 
Zaun rüberkam.“ 
Da konnte dann schon die Frage auf-
kommen, „ob der Au�rag jetzt nicht 
eigentlich erfüllt war“. Der sie stellte, 
verarbeitete die drohende Orien-
tierungslosigkeit im Studium. Dass 
nicht mehr oder intensivere Krisen-
berichte vorliegen, hat wohl damit zu 
tun, dass die Gesprächspartner am 
Ende alle in der Bundeswehr geblie-
ben bzw. in diese übernommen wor-
den sind, was gerade bei vormaligen 
NVA-O�zieren eher die Ausnahme 
als die Regel war (siehe Gra�k S. 17).

„…als hätten wir schon immer 
dazugehört“ ‒ die Übernahme. Von 
der Übernahme der NVA durch 

die Bundeswehr waren die damals 
schon aktiven Gesprächspartner je 
nach „Standort“ sehr unterschiedlich 
betro�en. Blieben die Westdeut-
schen davon weitgehend unberührt, 
erlebten die Ostdeutschen eine Zeit 
der Ungewissheit. Dennoch stim-
men die beiden vormaligen NVA-
O�ziere in ihrer rundum positiven, 
geradezu begeisterten Schilderung 
des Übernahmeverfahrens völlig 
überein: Von respektvollem Umgang, 
großer O�enheit und Fairness wis-
sen sie zu berichten, und sie rühmen 
die Sachlichkeit und Transparenz der 
Auswahl, bei der, so meint zumindest 
der Eine, politische Gesichtspunkte 
nicht die geringste Rolle gespielt 
hätten. Der Andere stellt sich dann 
allerdings doch die Frage, ob er die 
Zeit im Rückblick womöglich ver-
kläre. Und er weiß: „Ich hatte wirk-
lich das Glück, das Privileg gehabt, 
den richtigen Beruf zum richtigen 
Zeitpunkt mitbringen zu können in 
die Bundeswehr.“ Als Dolmetscher 
für Tschechisch und Russisch war 
er, gerade nach der Ö�nung, ein 
gefragter Mann. Viele andere hatten 
weniger Glück und sahen die eigene 
Lebensleistung entwertet – auch 
darüber ist sich dieser Zeitzeuge im 
Klaren. Am positiven Gesamtbild 
ändert diese Einsicht jedoch nichts. 
Muss man in solch positiven Schil-
derungen der Übernahme nun die 
Auswirkung jenes Anpassungs-
drucks sehen, dem NVA-O�ziere im 
vereinigten Deutschland nach der 
Studie von Nina Leonhard ausgesetzt 
waren (vgl. Lesetipp). Ein wenig 
vielleicht. Mehr aber noch dür�e es 
sich um Zeugnisse einer gelungenen 
Beziehungsgeschichte oder eines 
glücklichen Passungsverhältnisses 
handeln. Die beiden Gesprächspart-
ner haben in der Bundeswehr sehr 
rasch ihren Platz gefunden, haben 
sich aufgenommen gefühlt, „als 
hätten wir schon immer dazugehört“, 
und haben eine höchst erfolgreiche 
Karriere absolviert.  Das mag 

Internettipp:
Erinnerungen, Meinungen und Perspektiven unserer 10 Interview-
partner zum Thema „Integration im Wechsel der Generationen. 
Bundeswehr als Armee der Einheit?" finden Sie unter dem 
gleichnamigen Online-Dossier auf www.innerefuehrung.de
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Grafk: Bundeswehr/Daniela Hebbel

Hat die Wende als Kind erlebt. Major Christoph Gallitzendörfer (37) 
ist Offizier der Panzergrenadiertruppe. Er wurde am 29.November 
1982 in Rochlitz (Sachsen) geboren und lebt heute mit seiner Familie 
in Bayern. Vorurteile gegenüber ‚Ossis‘ hat er nie erlebt.

Kompaniefeldwebel und Urgestein des Panzerbataillons 393 in Bad 
Frankenhausen. Oberstabsfeldwebel Thomas Richter (54) ist in 
Weißenfels (Thüringen) geboren. Er erinnert sich an seine Zeit als 
junger Ausbilder in der Bundeswehr und wie sich die Mentalität 
junger Soldatinnen und Soldaten bis heute entwickelt hat.

Oberstleutnant Frank Palmgren (54), geboren in Schwerin, war 
Offizieranwärter in der NVA. In der Bundeswehr erlebte er „Menschen, 
die mir offen entgegentraten, dir mir Hilfe anboten. Das ist eine Sache, 
die mich immer noch mit tiefer Bewunderung erfüllt. Höchtes Lob und 
Respekt für das Verhalten dieser Kameraden.“

Melanie Schulz (41) ist im Bereich Persönlichkeitsentwicklung an 
der Führungsakademie der Bundeswehr tätig. Geboren ist sie 
 in Neu Kaliß, Mecklenburg-Vorpommern. Mentalitäten sind 
für sie nicht entscheidend: “Wir haben eine eigene Sprache. 
Das Übergreifende ist, dass alle bereit sind sich für unser Land 
einzusetzen.“

Oberstleutnant Christoph von Löwenstern (55) ist Leiter des Presse- 
und Informationszentrums Personal. Als Zugführer und Kompa-
niechef war er in den frühen 90er Jahren im thüringischen Gotha 
eingesetzt. „Wir haben mit Kameradschaft, Offenheit und vielen 
Gesprächen versucht Berührungsängste und Brücken abzubauen.“

Major Sascha Tiedemann (35) ist Fallschirmjäger und führt seit 
über 11 Jahre lang Menschen bei der Bundeswehr. Er wuchs in 
Buxtehude nahe Hamburg auf. Sein bis heute bester Freund zog 
nach der Grenzöffnung aus dem thüringischen Gotha in seine 
Heimatstadt.

Jens Gröschl (57) war zu DDR-Zeiten Dolmetscher in der 
ehemaligen DDR. Heute ist er Leiter des Leitungsstabes im 
Bundessprachenamt in Hürth bei Köln. Die Auftragstaktik 
als Führungsmethode hat ihm bei der Bundeswehr besonders 
imponiert.

1990 war Oberstleutnant Corinna Frenzel sechs Jahre alt und lebte 
damals im nordhessischen Frankenberg (Eder). Mut über den 
Tellerrand zu schauen, Neugier am Menschen, und der Sinn für 
Gemeinschaft sind für sie heute wichtig, um Menschen zu führen.

„Man hat 60 Millionen Westdeutsche nicht darauf vorbereitet, dass 
Millionen Ostdeutsche dazu kommen. Im Osten war die Aufklä-
rungsarbeit sehr groß, aber im Westen fand sie nicht statt.“ Kapitän 
zur See Jörg Hillmann (57) stammt aus Bremen und ist Komman-
deur des Zentrums für Militärgeschichte und Sozialwissenschaften.

„Wir feiern dreißig Jahre Armee der Einheit. Diese Ost- / 
West Differenzen sollten wir endlich sein lassen. Die nächste 
Generation ist durchgewachsen und kriegt Kinder.“ Ober-
leutnant Uwe Hildenbeutel (38) ist gebürtiger Wormser und 
heute in der Ethikausbildung am Zentrum Innere Führung in 
Koblenz eingesetzt.

Christoph 
Gallitzendörfer

Thomas Richter

Frank Palmgren

Melanie Schulz

Christoph 
von Löwenstern

Sascha
Tiedemann

Jens Gröschl

Corinna Frenzel

Jörg Hillmann

Uwe Hildenbeutel

Die einen waren noch Kinder, die anderen standen am Beginn ihres Berufs-
lebens. Wie war das damals? Wie ist es heute? Zehn Zeitzeugen berichteten 
über ihre persönlichen Erinnerungen an die Wiedervereinigung beider deut-
scher Länder, das Zusammenwachsen von Ost und West aber auch über 
Sichtweisen zu aktuellen Fragen der Integration, des Zusammenlebens und 
der Rolle der Inneren Führung im Jahr 2020. 
Vom ersten Ostfrieslandbesuch und Benjamin-Blümchen-Kassetten bis zu 
24-Stunden-Diskussionen mit Westkameraden oder dem Verschlafen des 9. 
November 1989:  Exklu-
sive Erinnerungsbilder 
und spannende Schilde-
rungen unserer Zeitzeu-
gen finden Sie in diesem 
Heft und online.

FÜHRUNGSKRÄFTE 
DAMALS UND HEUTE 

Wilke Rohde (36)
führte als Themenmanager zu "Integration im Wechsel
der Generationen. Bundeswehr als Armee der Einheit?" 
im Juli 2020 zehn Interviews mit Freiwilligen aus der 
Bundeswehr. Er ist seit Jahresbeginn Redakteur am 
Zentrum Innere Führung.
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dazu beitragen, dass in ihren Erinne-
rungen die Frühzeit der Beziehung 
in einem überaus freundlichen Licht 
erscheint und die weniger erfreu-
lichen und harmonischen Seiten der 
Übernahme, werden nur mit einem 
Seitenblick gestrei� werden.
Auch den dritten der älteren 
Gesprächspartner aus dem Osten 
verbindet im Ganzen eine glückliche 

Geschichte mit der Bundes-
wehr. Dennoch treten 

in seiner Erzäh-
lung 

die Kon�ikte 
des Übernahmeprozesses 
deutlicher hervor. Die politischen 
Überprüfungen, die ungleiche 
Bezahlung, die Nichtanerkennung 
von Weiterbildungen – all das ist in 
seiner Erinnerung präsent. In einer 
Anekdote wird den geschilderten 
Demütigungen der kleine Triumph 
entgegengesetzt und berichtet, wie 
man bei der Erstbegegnung mit den 
neuen und unbekannten Kameraden 
aus dem Westen deren havarierten 
Bus rasch mit dem angeblich 
untauglichen „Russenwerkzeug“ 
wieder instand gesetzt hat.

„… das Beste, was mir passieren 
konnte“ – der Weg nach Westen. 
Die Wiedervereinigung ging für 
viele Angehörige der Bundeswehr 
mit Versetzungen einher. Die Einen 
gingen von West nach Ost, um dort 
die neuen Strukturen aufzubauen, 
geworben mit der so genannten 

„Buschzulage“1.  
Die Anderen wechselten von Ost 
nach West, zunächst um zu lernen, 
viele dann auch, um zu bleiben. 
Vier der fünf in Ostdeutschland 
geborenen GesprächspartnerInnen 
sind mittlerweile im Westen, die 
beiden Jüngeren haben dort Partner, 

Familie und 
ihren Lebensmittel-
punkt gefunden. Sie zeigen sich 
mit der Vereinigung und den aus 
ihr entstandenen Möglichkeiten 
hoch zufrieden: „Für mich war die 
Wende das Beste, was mir passieren 
konnte“. Zugleich sind beide aber 
auch der Au�assung, das Ost-West-
�ema spiele heute im Grunde 
keine Rolle mehr und die Grenzen 
verschwämmen zusehends.
Der Weg nach Westen produziert 
neben aller Zufriedenheit auch 
Spannungen, die ausgehalten wer-
den wollen. Ein Interviewpartner 
hat Vorgesetzte erlebt, die ihn 
anhielten sich  das „für den Dienst 
störende“ Sächsisch abzugewöh-
nen. Er heiratete in eine bayerische 
Familie ein, die das Ost-West-
Verhältnis völlig anders bewertet 
als seine Herkunftsfamilie: „…bei 
meiner Familie, wenn ich die in 
Sachsen besuche, dann ist es da 
oft so, dass da noch von Wessis 
gesprochen wird. Wobei meine 
Familie hier in Bayern, da gibt  
es das nicht. Also diese Schranke 
ist da nicht vorhanden.“

„Weil wir alle 
Grün tragen“ – Wie 
die Bundeswehr integriert. Die 
Integration der ehemaligen NVA-
Angehörigen in die Bundeswehr war, 
wie manche der Erinnerungen zei-
gen, kein Selbstläufer. Misstrauen auf 
östlicher Seite war zu überwinden, 
die ungleiche Bezahlung sorgte für 
dauerha�e Missstimmung, manche 
der in den Osten entsandten Füh-
rungskrä�e erwiesen sich als wenig 
geeignet und zerschlugen mit ihrer 
Haltung Porzellan, das wieder gekit-
tet werden musste. Unterhalb der 
O�ziersebene kam es wohl zuweilen 
auch zu handfesterem Streit – der 
zumeist beim abendlichen Bier wie-
der beigelegt werden konnte. Auch 
Mentalitätsunterschiede werden hier 
und da angedeutet: „Bodenständiger 
und leichter führbar“ seien die Sol-
daten aus dem Osten, „etwas o�ener, 
nicht so ängstlich“ die aus dem 
Westen. Stärkeres Karrierebewusst-
sein, aber auch Verkop�heit wird 

1   Als „Buschzulage“ wurde eine bis 1995 gezahlte Prämie bezeichnet, die an Personal der Bundeswehr ausgezahlt wurde, das   
    aus den alten Bundesländern stammte und in den neuen Bundesländern eingesetzt wurde. Ab A13 waren dies etwa 2.500 DM.

Gesprächspartner aus dem Osten 
verbindet im Ganzen eine glückliche 

Geschichte mit der Bundes-
wehr. Dennoch treten 

in seiner Erzäh-
lung 

die Kon�ikte 
des Übernahmeprozesses 
deutlicher hervor. Die politischen 
Überprüfungen, die ungleiche 
Bezahlung, die Nichtanerkennung 
von Weiterbildungen – all das ist in 
seiner Erinnerung präsent. In einer 
Anekdote wird den geschilderten 
Demütigungen der kleine Triumph 
entgegengesetzt und berichtet, wie 
man bei der Erstbegegnung mit den 
neuen und unbekannten Kameraden 
aus dem Westen deren havarierten 
Bus rasch mit dem angeblich 
untauglichen „Russenwerkzeug“ 
wieder instand gesetzt hat.

„… das Beste, was mir passieren 
konnte“ – der Weg nach Westen.
Die Wiedervereinigung ging für 
viele Angehörige der Bundeswehr 
mit Versetzungen einher. Die Einen 
gingen von West nach Ost, um dort 
die neuen Strukturen aufzubauen, 
geworben mit der so genannten 

1

Familie und 
ihren Lebensmittel
punkt gefunden. Sie zeigen sich 
mit der Vereinigung und den aus 
ihr entstandenen Möglichkeiten 
hoch zufrieden: „Für mich war die 
Wende das Beste, was mir passieren 
konnte“. Zugleich sind beide aber 
auch der Au�assung, das Ost-West-
�ema spiele heute im Grunde 
keine Rolle mehr und die Grenzen 
verschwämmen zusehends.
Der Weg nach Westen produziert 
neben aller Zufriedenheit auch 
Spannungen, die ausgehalten wer
den wollen. Ein Interviewpartner 
hat Vorgesetzte erlebt, die ihn 
anhielten sich  das „für den Dienst 
störende“ Sächsisch abzugewöh
nen. Er heiratete in eine bayerische 
Familie ein, die das Ost-West-
Verhältnis völlig anders bewertet 

Zeitschrift für Innere Führung 4|2020

als seine Herkunftsfamilie: „…bei 
meiner Familie, wenn ich die in 
Sachsen besuche, dann ist es da 
oft so, dass da noch von Wessis 
gesprochen wird. Wobei meine 
Familie hier in Bayern, da gibt 
es das nicht. Also diese Schranke 
ist da nicht vorhanden.“

der beigelegt werden konnte. Auch 
Mentalitätsunterschiede werden hier 
und da angedeutet: „Bodenständiger 
und leichter führbar“ seien die Sol-
daten aus dem Osten, „etwas o�ener, 
nicht so ängstlich“ die aus dem 
Westen. Stärkeres Karrierebewusst-
sein, aber auch Verkop�heit wird 

1   Als „Buschzulage“ wurde eine bis 1995 gezahlte Prämie bezeichnet, die an Personal der Bundeswehr ausgezahlt wurde, das   
    aus den alten Bundesländern stammte und in den neuen Bundesländern eingesetzt wurde. Ab A13 waren dies etwa 2.500 DM.

Familie und 
ihren Lebensmittel-
punkt gefunden. Sie zeigen sich 
mit der Vereinigung und den aus 
ihr entstandenen Möglichkeiten 
hoch zufrieden: „Für mich war die 
Wende das Beste, was mir passieren 
konnte“. Zugleich sind beide aber 
auch der Au�assung, das Ost-West-
�ema spiele heute im Grunde 
keine Rolle mehr und die Grenzen 
verschwämmen zusehends.
Der Weg nach Westen produziert 
neben aller Zufriedenheit auch 
Spannungen, die ausgehalten wer-
den wollen. Ein Interviewpartner 
hat Vorgesetzte erlebt, die ihn 
anhielten sich  das „für den Dienst 
störende“ Sächsisch abzugewöh-
nen. Er heiratete in eine bayerische 
Familie ein, die das Ost-West-
Verhältnis völlig anders bewertet 

„Weil wir alle 
Grün tragen“ – Wie 
die Bundeswehr integriert. Die 
Integration der ehemaligen NVA-
Angehörigen in die Bundeswehr war, 
wie manche der Erinnerungen zei-
gen, kein Selbstläufer. Misstrauen auf 
östlicher Seite war zu überwinden, 
die ungleiche Bezahlung sorgte für 
dauerha�e Missstimmung, manche 
der in den Osten entsandten Füh-
rungskrä�e erwiesen sich als wenig 
geeignet und zerschlugen mit ihrer 
Haltung Porzellan, das wieder gekit-
tet werden musste. Unterhalb der 
O�ziersebene kam es wohl zuweilen 
auch zu handfesterem Streit – der 
zumeist beim abendlichen Bier wie-

183.000  
ZIVILE MITARBEITERINNEN 

UND MITARBEITER

533.000 SOLDATEN 41.000 SOLDATEN und 47.000 
ZIVILE MITARBEITERINNEN UND 
MITARBEITER der NVA wurden nach 
dem 3. Oktober 1990 vorläufig als Zeitsol-
daten in die Bundeswehr übernommen.

ca. 10.800 SOLDATEN der NVA 
wurden am Ende aller Auswahlprozesse 
in die Bundeswehr übernommen.

1990
Zwei-plus-Vier-Vertrag

370.000 SOLDATEN
1992

Mit den 2+4-Verhandlungen wurde die Ober-
grenze der Bundeswehr auf 370.000 Soldaten 
festJeleJt. (twa �.��� 2ffziere, �.��� 8nteroff-
ziere und 200 Mannschaftsdienstgrade der ehe-
maligen NVA wurden nach Ende einer zweijähri-
gen Probezeit in die Bundeswehr übernommen.

184.000 SOLDATINNEN 
UND SOLDATEN
80.000 ZIVILE MITARBEITERINNEN 
UND MITARBEITER

Am 11.01.2000 schuf der Europäische 
Gerichtshof mit der Entscheidung im Fall 

Tanja Kreil die Voraussetzungen dafür, 
dass in Deutschland auch Frauen für den 
aktiven Militärdienst eingestellt werden.

Grafk: Bundeswehr/Daniela Hebbel
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die Dienstgrade hinweg an 
einem Strang ziehen und ebenso 
planvoll wie lösungsorientiert 
zusammenwirken. Die Integrati-
onsfähigkeit beruht zum anderen 
auf der konsequenten Anwendung 

der Prinzipien der Inneren 
Führung, der Au�ragstaktik 
und auf der Einbindung der 
Bundeswehr in die freiheitlich 
demokratische Grundordnung.
Es ist nicht zu bezweifeln, 
dass diese – im Original 
sehr viel umfangreiche-
ren – Begründungen auf 
eigenem Erleben beruhen. 
Gerade für die Erfahrung, 
dass kameradscha�liches 
Zusammenwirken unab-
dingbar ist, um Krisen und 
Probleme zu bewältigen, 
dass sich mit ihm zugleich 
Erstaunliches ins Werk 
setzen lässt, werden hie 
und da konkrete Beispiele 
genannt. Insgesamt aber 
bleibt der Grad der Kon-
kretion gering, lesen sich 
viele Passagen wie Auszüge 
aus dem Handbuch der 
Inneren Führung. Man 

kann dies als 
Zeichen für ein 

gefestigtes Leitbild 
und für eine stabil 
verankerte Unter-
nehmenskultur 
werten. Man kann 
aber auch fragen, 
ob die doch erfah-
rungsgemäß wider-
spruchsvolle Realität 
hier genug Chancen 

erhält,  wahrgenom-
men zu werden.

Integration – wie 
weiter? Die individu-
ellen Erinnerungen 
an die dreißig Jahre 
zurückliegende 
Vereinigung von 
Bundeswehr und NVA 

und die folgenden Entwicklungen 
zeigen einerseits ein Bild, das so 
vielfältig und lebendig ist, wie man 
es von individuellen Erinnerungen 
erwarten kann. Trotz der Verzer-
rung, die durch die Auswahl der 
GesprächspartnerInnen gegeben ist, 
für die sich die Vereinigung, wenn 
überhaupt, dann positiv ausgewirkt 
hat: Es treten in den Berichten auch 
die Probleme, Spannungen und 
Verletzungen zutage, die der Prozess 
verursacht hat – und noch immer 
verursacht. Wo es allerdings um die 
Gesamteinschätzung geht, wo der 
Einigungsprozess als ein im Ganzen 
gelungener und abgeschlossener, gar 
als ein vorbildlicher und den paral-
lelen Vorgängen im zivilen Bereich 
überlegener dargestellt wird, verlie-
ren die individuellen Ausführungen 
an Vielfalt und Di�erenziertheit. 
Hier scheinen sie durchdrungen 
und überformt von jener kollektiven 
Erinnerung, die in der Formel von 
der „Armee der Einheit“ ihren Aus-
druck gefunden hat.
Wenn man die Integration „des 
Ostens“ in die Bundeswehr für abge-
schlossen erklärt, könnte dies 
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Damals als Übersetzer schon ein gefragter Mann:  Jens Gröschl, 4. von rechts (mit Armbinde), dol-metschte hier bei einem deutschen Inspektionsbe-such, "Panzerzählen" im russischen Perm (Ural). Abends ein feucht-fröhliches Vergnügen mit Wodka. Der :eg des ehemaligen NVA-Offiziers Gröschl führte in den Leitungsstab des Bundessprachenamts. Foto: Gröschl privat

partnern ausgetauscht wer-
den könnten. Zusammengefasst liest 
sich das etwa so: Die Integrationsfä-
higkeit der Bundeswehr beruht zum 
einen auf dem Zusammenhalt und 
der Kameradscha�, die sich in der 
Bewältigung gemeinsamer Aufgaben 
herausbilden, bei der alle über der Prinzipien der Inneren 

und da konkrete Beispiele 

viele Passagen wie Auszüge 
aus dem Handbuch der 
Inneren Führung. Man 

herausbilden, bei der alle über 

Thomas Richter, damals 

Oberfeldwebel der Instand-

setzungstruppe der NVA, 

hier in Weißenfels.

Foto: Lars Fischer

Erinnerungsbild von Stabs-

feldwebel Andreas Golitz vom 

Feldwebellehrgang 1993.

Foto: Bundeswehr/Jörg Golitz

 „Veränderungswille, Initiative, 
Tatkraft. Diese Dinge wurden aus 
meiner Sicht in der alten Bundes-
wehr deutlich höher bewertet als 
es in der NVA Realität war. Und 
wenn wir immer behauptet ha-
ben, bei uns würde der Mensch 
im Mittelpunkt stehen, so wie es 
uns eingetrichtert wurde, so war 
die Realität eine komplett andere.“

Oberstleutnant Frank Palmgren (54), 

Artilleriestabsoffizier des Artillerieba-

taillons 345 in Idar-Oberstein, wurde 

in der NVA noch Leutnant. Im Bild auf 

Seite 12 ist er der Vierte von links.
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denen aus dem Westen zugeschrie-
ben, stärkere Gruppenorientierung 
und ein zupackenderes Wesen denen 
aus dem Osten. Das geschieht jedoch 
nur nebenher und in Anführungs-

zeichen. Klischees und Stereotype 
werden allgemein strikt abgelehnt. 
In jedem Fall ist man sich aber 
einig, dass die anfänglich vorhan-
denen Unterschiede verschwun-
den seien, das Ost-West-�ema 
sich „auf der Zeitachse wirklich 
erledigt“ und die Bundeswehr 
vorbildliche Integrationsarbeit 
geleistet habe.

Was hat die Bundeswehr nun in 
den Augen der Gesprächspart-

nerInnen zu solch einer Leistung 
befähigt? Die Antworten auf 

diese Frage weisen einen so 
hohen Grad an Überein-

stimmung auf, dass 
manche ohne 

Reibungsver-
lust zwi-
schen den 
Interview-



TitelthemaTitelthema

20 Zeitschrift für Innere Führung 4|2020 21Zeitschrift für Innere Führung 4|2020

Fo
to

: B
et

ti
na

 D
au

si
en

allerdings auch daran liegen, dass 
andere Integrationsaufgaben nach 
der Jahrtausendwende in den Vor-
dergrund getreten sind: Die Bundes-
wehr hat sich auch im militärischen 
Bereich für Frauen geö�net – und 
sie hat nun auch SoldatInnen „mit 
Migrationshintergrund“ in ihren 
Reihen. Von beidem heißt es in den 
Interviews, die damit verbundenen 
Fragen würden in der Bundeswehr 
in diversen Zusammenhängen the-
matisiert. Die Gespräche zeigen, dass 
das Schlagwort „Diversity“ längst 
auch in der Bundeswehr angekom-
men ist, machen aber auch deutlich, 
dass der Umgang damit in dieser 

speziellen Umgebung seine eige-
nen Tücken hat. Jedenfalls scheint 
die von einer Gesprächspartnerin 
geäußerte Erwartung, durch die 
gemeinsame Grundausbildung wür-
den alle Unterschiede (einschließlich 
LGBTQ) belanglos, der Komplexität 
dieses Problemfelds doch nicht 
völlig gerecht zu werden. Hilfreicher 
erscheint da die von ihr zuvor geäu-
ßerte Au�assung, Stereotype – wie 

„der Ossi“ und „der Wessi“ – seien 
bei allen zu �nden und auch nichts 
Schlimmes. Aber: „Damit umzu-
gehen und sich dessen bewusst zu 
werden ist eine Herausforderung, der 
wir uns alle stellen müssen.“

 xWenn man diesen oIIenen 8mgang miteinander Sflegt, dann 
schafft man auch eine Integration von all denjenigen, die mei-
nen besser integriert werden zu müssen. Keine Angst davor zu 

haben, was man sagt und darauf ein ehrliches Feedback zu be-
kommen ist der richtige Weg, um Integration in der Bundeswehr 

zu schaffen. Nur so weiß ich, wer der Kamerad neben 
mir ist, und mit dem ich dann auch in den Auslands-
einsatz gehen kann. Denn wenn etwas im Auslands-
einsatz von Nöten ist, dann ist das Vertrauen. Das 
kann ich nur haben, wenn ich meinen Gegenüber 
kenne und das onden wir nur heraus, wenn wir 
miteinander reden.“

 Oberstleutnant Corinna Frenzel
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Lesetipps:
Nina Leonhard: Berufliche Identität von Soldaten. Eine qualitative Untersuchung von 

jungen männlichen Soldaten der Bundeswehr aus alten und neuen Bundesländern, 

Strausberg, 2007.

Ilko-Sascha Kowalczuk: Die Übernahme. Wie Ostdeutschland Teil der Bundesrepublik 

Deutschland wurde. München, 2019.

Gerhard Kluchert
Jahrgang 1949, ist Hi-
storiker, Erziehungswis-
senschaftler und Privatdo-
zent i.5. an der HuPboldt�8niYersität 
zu Berlin sowie Lehrbeauftragter an 
der 8niYersität :ien. 9on ���� bis 
2006 und von 2008 bis 2012 war er 
an der HelPut�6FhPidt 8niYersität in 
Hamburg tätig.

Zusammenfassung:
Die Analyse von Dr. Gerhard Kluchert 
basiert auf Interviewdaten der 
Zeitzeugen-Befragung. Auf der Basis 
von zehn Interviews mit Bundeswehr-
angehörigen zweier Generationen 
geht der Beitrag der Frage nach, wie 
sich die deutsche Vereinigung im Jahr 
1990, die darauf folgende Übernahme 
ehemaliger NVA-Soldaten in die Bun-
deswehr und der heutige Stand der 
Integration in den individuellen Erin-
nerungen und Berichten widerspie-
geln. Die Interviewten beschreiben 
ein vielfältiges und lebendiges Bild 
des Einigungsprozesses, das neben 
gelungenen Entwicklungen Span-
nungen und Probleme nicht ausspart. 
Es zeigen sich andererseits aber auch 
Tendenzen zur Formelhaftigkeit, die 
gerade mit Blick auf anstehende In-
tegrationsaufgaben der Bundeswehr 
nicht unproblematisch sind.

Gelebte Vielfalt
Religionen in Bundeswehr und Gesellschaft
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Darin vereint, Deutschland und seine 
Bürgerinnen und Bürger zu beschützen. 
8nabhänJiJ Yon ihrer :eltansFhauunJ, 
ihrer kulturellen, sozialen, religiösen oder 
sexuellen Identität ist der gemeinsame 
Auftrag das Bindeglied für alle Soldatin-
nen und Soldaten in der Bundeswehr.
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Über 40 Militärgeistliche 
sind für die Soldatinnen und 
Soldaten im Einsatz in kon-
fessionellen und seelsorgeri-
schen Fragen ansprechbar.

MINUSMA

UNIFIL

5.000.000 Muslime leben in Deutschland. 
3.000 Angehörige gibt es derzeit in der 
Bundeswehr. Sie sollen zukünftig durch 
eigene Militärgeistliche vertreten werden. 
Seit 2019 engagiert sich die Bundeswehr 
zugunsten eines Vertrags mit der musli-
mischen Gemeinde in Deutschland.

Die Freiheit des Glaubens, des 
Gewissens und die Freiheit des 
religiösen und weltanschaulichen 
Bekenntnisses sind unverletzlich: 
Die in Artikel 4 des Grundgesetzes 
verankerte Freiheit des Glaubens ist 
ein wesentlicher Baustein für eine 
moderne und aufgeschlossene Füh-
rungskultur in den Streitkräften.

Foto: imago images/Friedrich Stark

Mit der deutschen Wiederverei-
nigung 1990 stand die Bundes-

wehr unter anderem vor der Heraus-
forderung, Personal der ehemaligen 
Nationalen Volksarmee (NVA) zu 
integrieren. Der Au�au einer für 
das gesamte Staatsgebiet verant-
wortlichen Bundeswehr im wie-
dervereinten Deutschland stellte in 
den folgenden Jahren eine immense 
Herausforderung dar. 30 Jahre später 
sind Fragen des kulturellen und 
sozialen Zusammenwachsens sowohl 
in der Gesellscha� als auch in der 
Bundeswehr relevanter denn je. Die 
zunehmende Individualisierung 
und Pluralisierung in der deutschen 
Gesellscha� stellen die Bundeswehr 
heute vor die Aufgabe, die gelebte 
Vielfalt auch in den Streitkrä�en 
zu verankern. Das ist unerlässlich, 
damit die Bundeswehr ihrem Selbst-
verständnis und Anspruch gerecht 
werden und militärische Maßnah-
men einer modernen Armee wirk-
sam umsetzen kann. 

Uniform und Vielfalt. Etwa 15 Pro-
zent der 184.000 aktiven Soldatinnen 
und Soldaten haben heute einen 
Migrationshintergrund. Gut zwölf 
Prozent des militärischen Personals 
sind Frauen. Queere Menschen in 
der Bundeswehr sind in einem Ver-
band – 2020 in „QueerBw“ umbe-
nannt – organisiert. Diese Vielfalt in 
den Streitkrä�en spielt eine wichtige 

Rolle, da sich die Bundeswehr als 
Spiegelbild der Gesellscha� sieht 
und stets gesehen hat. So ist mit 
dem Leitbild des „Staatsbürgers in 
Uniform“1 der Anspruch verbunden, 
einen Querschnitt aller Deutschen 
aus der Mitte der Gesellscha� zu 
repräsentieren.

Die Bundeswehr hat in den vergan-
genen Jahren Schritte unternom-
men, der wachsenden Vielfalt in 
der Gesellscha� gerecht zu werden. 
Bereits 2012 unterzeichnete die 
Bundeswehr die „Charta der Viel-
falt“. 2015 wurde das „Stabselement 
für Chancengerechtigkeit“– im 
Geschä�sbereich des Bundes-
ministeriums der Verteidigung“ 
gegründet, das ein Jahr später um 
die �emen „Vielfalt und Inklusion“ 
ergänzt wurde. Familienbetreuung, 
Vereinbarkeit von Dienst und Fami-
lie, Beeinträchtigungen, sexuelle Ori-
entierung und religiöse Ausrichtung 
sind in der Bundeswehr heute keine 
randständigen �emen mehr.
Gerade im Bereich der Unifor-
mierten ist es wichtig, die moderne 
Vielfalt der Biogra�en, Lebens-
formen und Ausdrucksmöglich-
keiten wertzuschätzen und zu 
fördern. Soldatinnen und Soldaten 
wollen auch in der Einheit der 
Streitkrä�e als individuelle Persön-
lichkeiten anerkannt werden: „Der 
Inneren Führung entspricht es, dass 

die Angehörigen der Bundeswehr 
einander als Mitglieder einer frei-
heitlichen und pluralistischen Gesell-
scha� anerkennen.“2 

Religiöser Wandel in Gesellscha� 
und Bundeswehr. Bis in die 1970er 
Jahre hatten Kirche und Religion 
einen festen und eindeutigen Platz 
in der westdeutschen Gesellscha�. 
Weit mehr als 90 Prozent der West-
deutschen waren Mitglied in einer 
der beiden großen Amtskirchen. 
Infolge von Entkirchlichung und 
gleichzeitiger religiöser Pluralisie-
rung hat sich die Religionslandscha� 
in Deutschland, insbesondere nach 
1990, nachhaltig verändert. 2019 
waren nur noch 52 Prozent der 
Deutschen Mitglied in der römisch-
katholischen oder evangelischen 
Kirche. Knapp 45 Prozent sind 
heute entweder konfessionslos oder 
andersgläubig. Dazu zählen 4,4 bis 
4,7 Millionen Angehörige des Islams 
sowie knapp 100.000 Mitglieder der 
jüdischen Gemeinden. 
Die Entwicklung in der Bundeswehr 
ist ähnlich verlaufen. Nach Angaben 
des Bundesministeriums der Ver-
teidigung (BMVg) dienen derzeit 
rund 53.000 evangelische und etwa 
41.000 katholische Soldatinnen und 
Soldaten in der Bundeswehr. Das 

entspricht ebenfalls einem Anteil 
von etwa 52 Prozent bezogen auf 
die aktuelle Truppenstärke. Ende 
der 1950er Jahre hatte der Anteil der 
Kirchenmitglieder in der Bundes-
wehr noch bei 98 Prozent gelegen. 
Schätzungen gehen davon aus, dass 
gegenwärtig etwa 300 Angehörige 
des jüdischen Glaubens und 3.000 
Musliminnen und Muslime in der 
Bundeswehr Dienst tun. Genau 
erfasst wird die Religionszugehö-
rigkeit aus datenschutzrechtlichen 
Gründen nicht. 
Seit 2015 bietet die Bundeswehr 
Angehörigen nicht-christlicher Reli-
gionen, genauso wie Atheisten und 
Agnostikern3 am Zentrum Innere 
Führung (ZInFü) eine Ansprech-
stelle für ihre Bedürfnisse und 
Anliegen. Mit der Einrichtung des 
Dezernats für Vielfalt, Interkulturelle 
Kompetenz, Ethik und Religion hat 
die Bundeswehr einen ersten Schritt 
zur Anerkennung religiöser und 
weltanschaulicher Vielfalt in den 
Streitkrä�en geleistet. 2019 wurde 
dann ein Staats-
vertrag mit 
dem Zen-
tralrat der 

Juden in Deutschland ausgehandelt, 
auf dessen Grundlage ab Herbst 
2020 Militärrabbiner jüdische Solda-
tinnen und Soldaten seelsorgerisch 
betreuen. Auch für Musliminnen 
und Muslime in der Bundeswehr soll 
ein geistliches Angebot gescha�en 
werden.

Muslimische Soldatinnen und 
Soldaten als Vorbilder. Gerade die 
Erweiterung der Militärseelsorge 
für muslimische Soldatinnen und 
Soldaten könnte ein starkes Zeichen 
für religiöse Toleranz und gegen 
Islamfeindlichkeit sein, das weit in 
die Gesellscha� hineinwirkt. Denn 
damit würde die Bundeswehr eine 
Vorreiterrolle übernehmen und zei-
gen, dass auch deutsche Muslimin-
nen und Muslime für Deutschland 
in den Einsatz gehen, und auch 
sie ihr Leben für ihr Land geben 
würden. Denn islamische Religions-
zugehörigkeit und Religiosität stehen 
nicht in einem Gegensatz zu den 
demokratischen Werten, für die die 
Bundeswehr steht.
Zu diesem Ergebnis kommt 
auch der Religionsmonitor 
der Bertelsmann Sti�ung, 

mit dem seit 2007 untersucht wird, 
welche Rolle Religion, Religiosität 
und religiöse Vielfalt in europä-
ischen Gesellscha�en spielen und 
unter welchen Bedingungen ein 
Zusammenleben von Menschen ver-
schiedener Glaubenszugehörigkeit, 
aber auch von Menschen ohne religi-
ösen Glauben, dauerha� gelingen 
kann. Ergebnisse der repräsentativen 
Befragungen von 2017 und 2019 
zeigen, dass Angehörige aller Religi-
onsgemeinscha�en in Deutschland 
mehrheitlich der Ansicht sind, dass 
die Demokratie eine gute Regie-
rungsform ist. So bekennen sich 
90 Prozent der Musliminnen und 
Muslime zur demokratischen Kultur. 
Demokratische Einstellungen wer-
den weder durch die Religionszuge-
hörigkeit noch durch den Grad der 
Religiosität beein�usst.
Trotz aller gegenläu�gen empi-
rischen Befunde halten sich die Vor-
urteile gegenüber dem Islam jedoch 
hartnäckig in der deutschen Gesamt-
bevölkerung. In der Erhebung 2019 

gaben 52 
Prozent der 

Befragten 
an, den 

1   vgl. Dienstvorschrift der Bundeswehr A-2600/1: „Innere Führung“, Ziff. 301 
2   vgl. A-1600/1 Ziff. 313

Die Bundeswehr ist Arbeitgeber von Deutschen mit sehr unter-
schiedlichen Bezügen, Hintergründen und Herkünften. Sie 
übernimmt damit eine gesellschaftliche Vorreiterrolle für das 
Zusammenwachsen kulturell-religiöser Vielfalt. Anhand aktu-
eller Ergebnisse des Religionsmonitors der Bertelsmann Stif-
tung wird der religiöse Pluralismus in der Gesellschaft 
und in der Bundeswehr beleuchtet. Ein Ergebnis lautet, 
dass entgegen weit verbreiteter Vorurteile, islamische 
Religiosität und demokratische Haltung miteinander 
vereinbar sind. Dafür stehen muslimische Soldatinnen 
und Soldaten in der Bundeswehr, die religiös bedingte 
Kompetenzen mitbringen, die der Auftragserfüllung 
und dem Eigenschutz der Bundeswehr zugutekommen.

3   Agnostizismus (Neologismus zu altgriechisch gnostikós „zum Erkennen, Einsehen geschickt, erkenntnisfähig, einsichtig“ und 
     negierendem Alpha privativum) ist die philosophische Ansicht, dass Annahmen – insbesondere theologische, die die Existenz oder
     Nichtexistenz einer höheren Instanz, beispielsweise eines Gottes, betreffen – ungeklärt oder nicht klärbar sind (www.wikipedia.de).
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„Diversity, Chancengleichheit, Gleichberechtigung: Diese 
Themen sind in den letzten Jahren sehr hoch gehoben 

worden, weil erkannt wurde, dass wir da noch Ver-
besserungspotential haben. Ich glaube, dass wir auf 
einem sehr sehr guten Weg sind. Wenn wir das jetzt 

nochmal auf die Zusammenführung Ost und West 
zurückführen, würde ich sagen, dass Unterschiede 

heute kaum noch eine Rolle spielen.“

Melanie Schulz (41)
arbeitet in der Persönlichkeitsentwicklung 
an der Führungsakademie der Bundeswehr.
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Ca. 23 Millionen Katholiken und 21 
Millionen Protestanten leben derzeit 
schätzungsweise in Deutschland. In 
der Bundeswehr bekennen sich 2020 
nur noch 60% der Uniformträger – 
von ehemals 98% im Jahre 1956 – zu 
ihrem christlichen Glauben.

Islam als Bedrohung wahrzuneh-
men. Diese Bedrohungswahrneh-
mung hält sich seit Jahren stabil auf 
hohem Niveau. Nur etwa ein Drittel 
erlebt den Islam gegenwärtig als 
Bereicherung. Immerhin sprachen 
sich 2019 nur noch 13 Prozent der 
Befragten für eine restriktive, ableh-
nende Politik gegenüber Muslimin-
nen und Muslimen aus – fünf Jahre 
zuvor waren es 22 Prozent gewesen. 
Das ändert allerdings nichts daran, 
dass sich in Deutschland ein Islam-
bild etabliert hat, das stark negativ 
konnotiert ist und den Islam weni-
ger als Religion adressiert, sondern 
mehr als eine tendenziell demokra-
tiefeindliche Ideologie.
Die verbreiteten islamskeptischen 
Einstellungen bergen die Gefahr, 
in handfeste Islamfeindscha� 
umschlagen zu können. Erlebte 
Vorbilder können hier Vorurteile 
und Stereotype entkrä�en. Eine 
solche Vorbildfunktion kann auch 
muslimischen Soldatinnen und 
Soldaten zukommen, die sichtbar 
dafür stehen, dass demokratische 
Haltung und islamische Religiosität 
miteinander vereinbar sind. 

Der europäische Islam als Chance. 
Ein Hauptgrund für die negative 
Wahrnehmung des Islams ist der 
Fokus der Medien und der ö�ent-
lichen Debatten. Der Islam wird 
teilweise nur vor dem Hintergrund 
des religiösen Extremismus, von 
terroristischen Anschlägen und der 
Menschenrechtslage in islamischen 
Ländern thematisiert. Ein solch 
enger Problemfokus schürt Ängste 

und 
erzeugt eine skeptische Islam-
Wahrnehmung. Zwischen 
dieser medial vermittelten 
Wahrnehmung des Islams und der 
Wirklichkeit des in Deutschland 
gelebten Islams liegen Welten.
Die Normalität des vielfältigen musli-

mischen Alltagslebens in Deutschland 
bietet keine Anhaltspunkte, die eine 
Bedrohungswahrnehmung rechtfer-
tigen. Muslime haben hierzulande 
eigenständige, pragmatische Wege 
gefunden, ihre Religiosität mit dem 
Leben in einer säkularen Gesellscha� 
in Einklang zu bringen. Weil aber 
Musliminnen und Muslime im Ver-
gleich zu Angehörigen anderer Reli-
gionsgemeinscha�en religiöser sind 
und ihr religiöser Glaube häu�g auch 
sichtbar ist, entsteht leicht eine negativ 
verzerrte Wahrnehmung. In Deutsch-

land gilt Religion eher als 
Privatsache.
Persönliche Kontakte 
zu Musliminnen und 

Muslimen gehen dage-
gen mit der Erfahrung ein-

her, dass islamische Religio-
sität und demokratische Werte 

einer säkularen Gesellscha� sich 
nicht ausschließen. Entsprechend, so 
zeigen die Religionsmonitor-Ergeb-
nisse, fällt die Wahrnehmung des 
Islams bei Befragten, die Kontakte 
zu Musliminnen und Muslimen 
haben, deutlich positiver aus. Die 
Bedrohungswahrnehmung halbiert 
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„Vor dem Mauerfall haben sich meine Eltern entschie-
den aus dem Iran nach Deutschland auszuwandern, 
um für mich eine bessere Zukunft zu sichern. Ich bin 
hier geboren und zweisprachig aufgewachsen. Bei der 

Bundeswehr fühle ich mich als Teil einer großen Familie, 
Integrationsschwierigkeiten hatte ich nie. Oft werde 
ich gefragt, woher mein Nachname ursprünglich 
kommt und was dahintersteckt. So kommt man 
direkt ins *esSräch� 9ielIalt trägt deonitiv dazu 

bei, die Bundeswehr weiterzuentwickeln. Ich 
selbst konnte meine Sprachkenntnisse zuletzt 

bei meinem Afghanistan-Einsatz gut brauchen.“

6taEsunteroIozier 'aniel =olIaghari ����
ist Personalsachbearbeiter im Kommando 

Streitkräftebasis.
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sich, sobald das vorherrschende 
negative Islambild durch persönliche 
Erfahrungen korrigiert wird.
O� wird übersehen, dass sich der 
Islam hierzulande längst „euro-
päisiert“ hat und sich die Wert-
haltungen von Musliminnen und 
Muslimen denen in der Gesamt-
bevölkerung angleichen – sei es in 
der Frage der Gleichberechtigung 
von Frau und Mann, der gleichge-
schlechtlichen Ehe oder der O�en-
heit gegenüber anderen Religionen. 
Zwar haben Menschenrechte und 
demokratische Grundwerte in den 
meisten islamischen Staaten einen 

schweren Stand. Es ist aber ein Trug-
schluss, die politische Lage in diesen 
Ländern auf die Muslime hierzu-
lande zu projizieren.
Vielmehr bietet die Anerkennung des 
europäischen Islams Chancen. So 
bringen Musliminnen und Muslime 
in der Bundeswehr herkun�s-
landspezi�sche, sprachliche und 
kulturelle Kompetenzen mit, die 
für die Au�ragserfüllung und den 
Eigenschutz der Bundeswehr nützlich 
sein können. Insbesondere Religion 
kann in transnationaler Perspektive 
vertrauensbildend und vernetzend 
wirken. Andererseits können mus-

limische Bundeswehrangehörige in 
islamischen Ländern positive Impulse 
setzen, ohne das Prinzip des‚ local 
ownership‘ zu beeinträchtigen. 

Vielfalt beugt vor. Es sind also 
nicht Religion und Religiosität, die 
mit Demokratieskepsis und Demo-
kratiefeindlichkeit einhergehen. 
Vielmehr sind es Menschen mit einer 
dogmatischen, ausgrenzenden und 
antipluralistischen Haltung, welche 
die Legitimität der Demokratie in 
Zweifel ziehen. Die aktuellen Ergeb-
nisse des Religionsmonitors belegen, 
dass gesellscha�licher Pluralismus 
solchem demokratiegefährdenden 
Dogmatismus vorbeugt.
Minderheiten mit exklusivistischen 
Überzeugungen �nden sich sowohl 
unter Religionsanhängern4 als auch 
bei religiös Ungebundenen. Hin-
sichtlich der Demokratiegefährdung 
ist es nicht entscheidend, ob es sich 
um politischen oder religiösen 

Lesetipps:
Gerd Pickel: Weltanschauliche Vielfalt und Demokratie. Wie sich religiöse Pluralität auf 

die politische Kultur auswirkt. Bertelsmann Verlag. Online abrufbar: www.bertelsmann-

stiftung.de

Jan Plamper: Das neue Wir. Warum Migration dazugehört. S.Fischer Verlag.

Sarah Albrecht: Wie muslimisch ist Europa? Bertelsmann Verlag. Online abrufbar.

4   Exklusivistische Überzeugungen sind Haltungen, die andere Sichtweisen ablehnen und abwerten bzw. die eigene Sichtweise als die  
     einzig wahre und richtige ansehen.  
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Yasemin 
El-Menouar

Jahrgang 1974, ist 

Senior Expert bei der Bertelsmann 

Stiftung und leitet das Projekt 

Religionsmonitor, dass sich mit 

Religion und gesellschaftlichem 

Zusammenhalt befasst.

Zusammenfassung:

Die Autorin attestiert der 

Bundeswehr eine Vorreiterrolle 

bei der Integration von Mus-

limen. Die Kompetenzen und 

ethnischen Disparitäten u.a. von 

Soldatinnen und Soldaten mit 

Migrationshintergrund ermögli-

chen der Bundeswehr besonders 

im Einsatz spezielle Herausfor-

derungen durch das zielgerichte-

te Engagement dieser Menschen 

zu bewältigen.
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Ca. 100.000 Juden leben in Deutsch-
land. 300 bekennende Juden gibt 
es derzeit in der Bundeswehr. Seit 
2019 gibt es Militärrabiner, der sie in 
Glaubensfragen betreuen.

Religionszugehörigkeiten 
Bevölkerung Deutschland

27%

      Römisch-
Katholische
      Kirche

39%

Konfessionsfreie/
  ohne Religions-
    zugehörigkeit

25%

      Evangelische
           Kirche (EKD)

1%      Sonstige Religiöse

5%
      Konfessionsgebundene Muslime

1%
      Sonstige Christen

2%
Orthodoxe Christen

Stand 31.12.2019 , Quellen: DBK, EKD, REMID, BAMF, Statistisches Bundesamt, fowid
Grafk: Bundeswehr/Daniela Hebbel

„Wir haben eine ganz offene Diskussion über 
Genderfragen und über andere Religionen. Es ist 
natürlich Aufgabe der Vorgesetzten das vorzule-
ben und auch zu vermitteln. Das Band der Ka-
meradschaft ist das Elementare, das jeder Soldat 
erleben und auch genauso spüren sollte.“ 

Major Sascha Tiedemann (35)
Fallschirmjäger und Kompaniechef 
mit elf Jahren Führungserfahrung.

Fo
to

: B
un

d
es

w
eh

r/
K

at
ha

ri
na

 R
og

gm
an

n

Dogmatismus handelt. Allerdings 
agieren religiös-dogmatische 
Minderheiten unter Christen und 
Muslimen eher isoliert, während die 
Verbreitung rechter geschlossener 
Weltbilder größere Bevölkerungs-
teile erreicht. Dabei zeigt sich auch, 
dass sich Demokratieskeptiker eher 

vom Islam bedroht fühlen und 
Musliminnen und Muslimen ö�ers 
ablehnend gegenüberstehen.
Die Ergebnisse des Religionsmo-
nitors zeigen jedoch auch, dass die 
Mehrheit der Deutschen, ob mit oder 
ohne Migrationsbiogra�e, den gesell-
scha�lichen Pluralismus bejaht und 

sich einig ist, dass ein Zusammen-
leben in kulturell-religiöser Vielfalt 
gelingen kann. Die Vorstellung, wie 
interkulturelles Zusammenleben 
gelingt, verändert sich gegenwärtig 
mit den nachrückenden jüngeren 
Generationen. Bereits für jeden 
Dritten gelingt das Zusammenleben 
heute, wenn Einheimische und 
Einwanderer kulturell aufeinander 
zugehen.
Die Bundeswehr, die Ost- und 
Westdeutsche, aber auch Deutsche 
mit Migrationsbezügen in unter-
schiedliche Ländern vereinigt, kann 
durch die gelebte Vielfalt auch dem 
Extremismus vorbeugen. In den 

Titelthema

letzten Jahren hat die Bundeswehr 
bereits bemerkenswerte Fortschritte 
unternommen. Weitere Impulse für 
die Zukun� lassen sich im inter-
nationalen Austausch mit anderen 
NATO-Partnern – wie z.B. Groß-
britannien, Frankreich und Kanada 

– gewinnen, die schon länger Erfah-
rungen im Bereich interkultureller 
und interreligiöser Vielfalt gesam-
melt haben.
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Rechtspopulismus  
in Deutschland
Demokratische Grundhaltung stärken

75 Jahre nach dem Ende des Nationalsozialismus und den Schrecken 
des Holocaust, mit der Gründung der Bundesrepublik und 30 Jahre nach 
Ende der DDR-Diktatur ist Deutschland de facto* eine Demokratie. Die 
Qualität einer Demokratie hängt allerdings ganz wesentlich von denen 
ab, die sie leben und gestalten. Es stellt sich die kritische Frage, inwieweit 
die breite Bevölkerung demokratische Grundhaltungen verinnerlicht hat.

Der Großteil der Bürgerinnen 
und Bürger dür�e sich selbst 

für demokratisch halten. Berichte 
über Alltagsrassismus und -antisemi-
tismus, Verlautbarungen im Internet 
und auf Demonstrationen wie denen 
von Pegida und aktuell den „Anti-
Corona“-Protesten lassen allerdings 
Zweifel nicht nur daran au�ommen, 
für wie demokratisch verfasst Bür-
gerinnen und Bürger Deutschland 
halten, sondern auch an ihrer eigenen 
Haltung. Polizei und Verfassungs-
schutz sehen hier derzeit insbesondere 
eine Gefahr von ganz rechts Außen. 
Beim Vorwurf, nicht ausreichend 

gegen Rechtspopulismus und 
Rechtsextremismus gefeit zu sein, 
zeigte der Finger des Westens bis 
vor kurzem noch bevorzugt auf den 
Osten. Beim Vorwurf, nicht aus-
reichend gegen Rechtspopulismus 
und Rechtsextremismus gefeit zu 
sein, zeigte der Finger des Westens 
bis vor kurzem noch bevorzugt auf 
den Osten. Die aktuellen Corona-
Demonstrationen, bei denen sich 
die unterschiedlichsten Milieus von 
ganz links über die Mitte bis nach 
ganz rechts-außen zusammen �nden 
mit au�allend vielen Teilnehmenden 
gerade aus dem wohlhabenden 

Südwesten, werfen neue Fragen 
auf – und gängige �eorien über den 
Haufen.
Auskun� darüber, inwieweit die 
Bürgerinnen und Bürger in Deutsch-
land demokratische Grundwerte 
verinnerlicht haben, geben bevölke-
rungsrepräsentative Meinungsum-
fragen wie die „Mitte-Studie“ der 
Friedrich-Ebert-Sti�ung (FES) mit 
dem Fokus auf menschenfeindlich 
und rechtsextreme Einstellungen, 
aus der im Folgenden ausschnitts-
weise berichtet wird. Die FES-Mitte-
Studie wird regelmäßig seit 2006 
durchgeführt, zuletzt im Winter 

2018/19 mit rund 2.000 repräsentativ 
ausgewählten Befragten – anteilig 
aus Ost- und Westdeutschland. Die 
Studie wurde provokativ unter dem 
Titel „Verlorene Mitte – Feindselige 
Zustände“ verö�entlicht, um die 
beobachtete Tendenz zu beschreiben, 
nach der Teile der Bevölkerung den 
demokratischen Kompass zu verlie-
ren scheinen. 

(Rechts-)populistische und (rechts-)
extreme Einstellungen. Vor den 
Erfahrungen des Nationalsozialismus 
hebt das deutsche Grundgesetz die 
Unantastbarkeit der Würde und die 
Menschenrechte aller Menschen her-
vor. Gleichwertigkeit und Pluralismus 
beziehen sich dabei nicht nur auf 
die Möglichkeit, an der politischen 
Willensbildung und Macht zu partizi-
pieren, sondern werden noch einmal 
durch die Untersagung von Privilegie-
rung bzw. Benachteiligung aufgrund 
von gruppenbezogenen Merkmalen 
wie Geschlecht, Abstammung, Rasse, 
Sprache, Heimat und Herkun�, Glau-
bens, sowie religiöser oder politischer 
Anschauung gestärkt. 
Extremismus ist eine Gefahr für die 
Demokratie, lehnt er doch seiner 

De�nition nach das demokratische 
System ab und bekämp� es ggf. auch 
mit Gewalt. Populismus tut dies 
zwar nicht rundweg, fordert es aber 
mindestens heraus und kann Dyna-
miken in Gang setzen, die antidemo-
kratischen Bestrebungen Vorschub 
leisten. Seine Logik lässt sich auf 
zwei Achsen beschreiben: Auf der 
Vertikalen durch den Antagonismus 
zwischen einer angeblich „korrupten 
Elite“ und dem „moralisch reinen 
Volk“ (u.a. Cas Mudde), verbunden 
mit der Forderung nach Volkssou-
veränität, die sich gegen eine parla-
mentarische Vertretung wendet; auf 
der Horizontalen durch den zwischen 
einem vage gehaltenen „wir“ und 

„den Anderen“. Kritisch wird dabei vor 
allem sein Antipluralismus gesehen, 
der eine einzige Wahrheit (Andreas 
Voßkuhle) bzw. ein einheitliches Inte-
resse eines vermeintlich homogenen 
Volks behauptet – wer das Interesse 
des Volks nicht teilt, gehört nicht 
dazu, ist illegitim oder gar kriminell 
(Jan-Werner Müller). Der vermeint-
lich einheitliche „Volkswille“ könne 
durch eine einzige Führung vertreten 
werden, die diesen gleichsam erspürt 
und notfalls auch über die Missach-

tung von Regeln umsetzt. Verbunden 
ist dies mit der Erzählung, das Volk 
werde von den „Eliten“ betrogen 
(De�nition u.a. nach Paula Diehl).
Links- und Rechtspopulismus 
unterscheiden sich vor allem in ihrer 
Vorstellung, wer zum „Volk“ gehört. 
Der Linkspopulismus sieht „das Volk“ 
in seiner Pluralität prekärer Schichten 
und diverser sozialer Minderheiten 
gegen die Eliten vereinigt, denen 
vorgeworfen wird, es durch das 
kapitalistisches System auszubeuten 
(u.a. Chantal Mou�e). Dies mag 
sozialromantisch sein, wird aber erst 
dann antidemokratisch, wenn die 
behauptete Solidarität darin mün-
det, eine Opposition als obsolet zu 
betrachten. Der Rechtspopulismus 
betrachtet hingegen „das Volk“ in 
seiner Bescha�enheit als homogen 
und wir� der Elite vor, es durch 
o�en-vielfältige-liberale Ideen zu zer-
stören. Hier werden all jene zu „den 
Anderen“, die als irgendwie „fremd“, 

„anders“ „unnormal“ oder „ungleich“ 
gelten und damit als nicht zum 

„Volk“ dazugehörig (zum ethnisierten 
Volkskonzept des Rechtspopulismus 
u.a. Michael Wildt): Eingewanderte,
religiöse Minderheiten, Personen, die
in ihrer Geschlechtsrolle, -identität
oder Liebesbeziehungen nicht klar
den traditionellen Vorstellungen von
Mann oder Frau entsprechend, behin-
derte Personen und o� auch jene, die
in ihrem Lebensstil irgendwie von
dem abweichen, was man gemeinhin
für „üblich und richtig“ hält. Ihre
Ungleichheit wird dann auch als
Ungleichwertigkeit gelesen, die wie-
derum als Rechtsfertigung für Ableh-
nung, Abwertung, Ausgrenzung bis
hin zu Diskriminierung und Gewalt
dient. Deutlich wird die o�ene Flanke
des Rechtspopulismus zum Rechts-
extremismus und einer identitär-
völkischen Ideologie, wie sie auch von
der Neuen Rechten vertreten wird.
Die hier in aller Kürze skizzierte
Grundlogik einer (anti-)demokrati-
schen, (rechts-)populistischen
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Zur Erhebungsmethode: Wie bei Meinungsumfragen üblich, wurden in 
der FES-Mitte-Studie den Befragten zu jedem Konstrukt jeweils mehrere 
Aussagen vorgelegt, zu denen um die Zustimmung bzw. Ablehnung 
Jebeten wird. 9erwendet wurde dafår eine fånfstufJe $ntwortskala. Die 
BefraJunJ ist als telefonisFhe BefraJunJen Pit Dual�)raPe anJeleJt 
(Festnetz-/Mobilquote 70:30). Als telefonische Befragung gibt die Studie 
eher eine konservative Abbildung der Stimmungslage in der Bevölkerung. 
Üblicherweise liegen die Zustimmungswerte zu Aussagen, die offen 
gegen soziale Normen etwa von Toleranz verstoßen, bei telefonischen 
Interviews niedriger als bei der Verwendung anonymer Fragebögen oder 
in 2nline�$bfraJen. Die ²u�erunJ hasserfållter (instellunJen zeiJt 
sich etwa in geschlossenen Foren im Internet besonders deutlich. Aus 
Untersuchungen über soziale Gruppen ist beispielsweise bekannt, dass 
Personen dazu tendieren, sich in ihren Einstellungen und Verhaltenswei-
sen den YerPuteten GruSSennorPen anzuSassen. Dies ist auFh får die 
Einordnung der Befunde in den sozialen Kontext der Bundeswehr von 
Bedeutung, der mit seinem starken Gruppencharakter, den vermittelten 
expliziten wie ggf. auch innerhalb von Verbänden weitergetragenen impli-
ziten Werthaltungen, gewohnten und trainierten Befehlsstrukturen sowie 
mitgebrachten Persönlichkeiten noch einmal einen ganz besonderer ist.

Empirische Befunde 
zu den (anti-)demokratischen Einstellungen in der Bevölkerung 

* "Das ist ja gerade das Wunderbare an unserer Verfassung: Das Grundgesetz verbrieft unsere Freiheit – die Freiheit zur eigenen Mei-
nung und zum eigenen Lebensentwurf. Auch die Freiheit, zu hinterfragen, selbst die Mächtigsten zu kritisieren und mitzureden, wenn
es um die Zukunft unseres Landes geht." Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier anlässlich des 70. Jubiläums des Grundgesetzes.
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und (rechts-)extremen Orientierung 
�ndet sich nicht nur bei politischen 
Akteuren, Parteien und Bewegungen, 
sondern auch in Teilen der Bevölke-
rung, zunächst einmal unabhängig 
davon, wo sie sich im politischen 
Spektrum selbst verorten.

(Anti-)demokratische Einstel-
lungen in der Bevölkerung. Die 
Befunde der Mitte-Studie 2018/19 
zeichnen ähnlich wie vergleich-
bare Studien in Bezug auf (anti-)
demokratische Einstellungen in 
Deutschland ein zwiespältiges Bild. 
Im Wesentlichen lassen sich hier drei 
Tendenzen beobachten, die nach-
folgend mit einigen empirischen 
Ergebnissen unterfüttert werden: 
1. Insgesamt �ndet die Demokratie
überwältigende Zustimmung und
die große Mehrheit wünscht sich
eine o�ene und liberale Gesellscha�.
Ein bemerkenswerter Anteil der
Bevölkerung vertritt aber zugleich
antidemokratische, illiberale und

antiplurale Einstellungen, die den 
demokratischen Grundwerten 
widersprechen oder sie zumindest 
in Frage stellen. Der Großteil der 
Befragten rechnet sich dabei selbst 
der politischen Mitte zu und lässt 
sich auch nach sozio-ökonomischen 
und bildungsbezogenen Kriterien 
der Mitte zurechnen. 2. Die Einstel-
lungen in Bezug auf Demokratie 
und damit verwandten Haltungen 
sind deutlich polarisiert – während 
sich eine deutliche Mehrheit selbst 
demokratisch positioniert, äußert 
eine nicht ganz kleine Minderheit 
klar antidemokratische bis hin zu 
rechtsextreme Einstellungen. Diese 
Polarisierung weicht jedoch langsam 
auf; ein nach wie vor kleiner, aber 
wachsender Anteil von Bürge-
rinnen und Bürger lehnt selbst hart 
rechtsextreme Aussagen nicht mehr 
eindeutig ab. 3. Befragte in Ost- und 
Westdeutschland unterscheiden sich 
in vielerlei Hinsicht kaum in ihren 
(anti-)demokratischen Einstellungen. 

Allerdings äußern signi�kant mehr 
Ostdeutsche als Westdeutsche Miss-
trauen gegenüber der Demokratie, 
ihren Institutionen und Prozessen 
als Westdeutsche, vertreten häu�ger 
illiberale und fremdenfeindliche Ein-
stellungen und befürworten häu�ger 
eine rechtsgerichtete Diktatur.

Große Mehrheit befürwortet 
Demokratie. „Niemand möchte die 
Demokratie abscha�en“- zu diesem 
Schluss kommt einer Umfrage aus 
dem Jahr 2018 anlässlich des 70. 
Jahrestags des Grundgesetzes der 
Konrad-Adenauer-Sti�ung (KAS; 
Neu 2019). Auch die FES-Mitte-
Studie bestätigt dies auf den ersten 
Blick. So meint die große Mehrheit 
der Befragten: “Es ist unerlässlich, 
dass Deutschland demokratisch 
regiert wird“ (Gesamtdeutschland 
86% Zustimmung; Ost 84%, West 
87%)*. Auch was die Grundwerte 
von Demokratie betri�, ist sich die 
absolute Mehrheit einig: „In einer 

Demokratie sollte die Würde und 
Gleichheit aller an erster Stelle ste-
hen“ (Gesamt 93%; Ost 96%, West 
92%) und fordert ein noch stärkeres 
Engagement für eine vielfältige 
und o�ene Gesellscha� (77%) und 
wendet sich gegen Hass gegenüber 
Minderheiten. 

Misstrauen, illiberale Demokra-
tievorstellungen und Fremden-
feindlichkeit verbreitet. Während 
der überwiegende Teil der Befragten 
beider zuvor zitierten Studien 
zufolge mit der Demokratie, so wie 
sie in Deutschland besteht, halbwegs 
oder sogar sehr zufrieden ist, sind 
es etliche auch nicht. Fast die Häl�e 
der Befragten meint etwa: „Politiker 
umgehen die bestehenden Gesetze, 
wenn es um ihre eigenen Vorteile 
geht“ (Gesamt 46%; Ost 47%, West 
46%), ebenso viele unterstellen: „Die 
demokratischen Parteien zerreden 
alles und lösen die Probleme nicht“ 
(Gesamt 43%; Ost 53%, West 41%). 
Und ein knappes Drittel ist der 
Überzeugung: „Demokratie führt 
eher zu faulen Kompromissen als 
zu sachgerechten Entscheidungen“ 
(Gesamt 30%; Ost 33%, West 29%). 
Verbreitet ist zudem das Gefühl 
politischer Machtlosigkeit und 
Entfremdung, im Osten noch mehr 
als im Westen. Gekoppelt mit dem 
Verweis auf (tatsächliche oder ver-
meintliche) kollektive Benachteili-
gung und Bedrohung ist genau dies 
ein Einfallstor für Populismus, der 
behauptet, für das „Volk“ zu spre-
chen, während die „Eliten“ gegen 
dessen Interessen handelten. 
Rund ein Drittel der Befragten 
vertritt zudem eine illiberale 
Vorstellung von Demokratie. So 
ist fast ein Viertel der Befragten 
überzeugt: „Es wird zu viel Rück-
sicht auf Minderheiten genommen“ 
(Gesamt 23%; Ost 24%, West 22%), 
ein Drittel ist der Ansicht: “Im nati-
onalen Interesse können wir nicht 
allen die gleichen Rechte gewähren“ 

(Gesamt 36%; Ost 37%, West 35%) 
und jeder Fün�e meint: „Zu viele 
kulturelle Unterschiede schaden 
dem Zusammenhalt der Deutschen“ 
(Gesamt 21%; Ost 24%, West 19%), 
was die Frage aufwir�, wer denn als 

„deutsch“ betrachtet wird und wer 
nicht. Dies zeigt sich dann auch in 
der Ablehnung und Abwertung von 
sozialen Gruppen, die als „fremd“ 
markiert werden. Fast die Häl�e der 
Befragten �ndet beispielsweise: „Es 
leben zu viele Ausländer in Deutsch-
land“. Rund jeder Fün�e fordert: 

„Muslimen sollte die Zuwanderung 
nach Deutschland untersagt werden“ 
(18%), jeder Zehnte ist überzeugt: 

„Die Weißen sind zu Recht führend 
in der Welt“ (11%), und über ein 
Drittel fordert Vorrechte für Eta-
blierte gegenüber Neuankom-

menden. Diese Ansichten sind im 
Übrigen gerade dort verbreitet, wo 
de facto wenig „Ausländer“ bzw. 
Muslime leben: in ländlichen Regi-
onen im Osten, seltener in Großstäd-
ten im Westen. Dort besteht schlicht 
längere Erfahrung mit Einwande-
rung, wodurch sie ihren mythischen 
Charakter verliert und zu einer ganz 
alltagspraktischen Frage des Zusam-
menlebens wird mit Kon�ikten 
ebenso wie mit multikulturellen 
Freundscha�en und Familien. 

Verschwörungsmythen als Kit.
Politische Überzeugungssysteme 
sind keineswegs konsistent. Gerade 
in der o� verschwörerischen Rhe-
torik des Populismus gelingt die 
Integration ambivalenter, sogar 
widersprüchlicher Information. 

Lesetipp:
Andreas Zick, Beate Küpper, Wilhelm Berghan (2019): 

Verlorene Mitte. Rechtsextreme Einstellungen in Deutschland. Hrsg. von 

Franziska Schröter für die Friedrich-Ebert-Stiftung. Bonn: Dietz Verlag.

Einstellungen zur Demokratie
differenziert nach Ost- und Westdeutschland, 2018/19 (Angaben in Prozent)
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„Als Zugführer und Kompaniechef habe 
ich in der Politischen Bildung über einen 

Cousin eines Soldaten erzählen lassen, 
der als Kurde im Irak im von der Bundes-

regierung genehmigten Pershmerga-Einsatz 
kämpft. Über die Religionen, das Chris-

tentum, Moslems, Atheisten wurde dann 
diskutiert. Das war spannend und belebt, 

da immer wieder neue Perspektiven uns 
helfen, die Welt besser zu verstehen.“

 Major Christoph Gallitzendörfer,

 Führungsakademie der Bundeswehr
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* Der Anteil Befragter in den ostdeutschen Bundesländern entspricht ihrem Anteil an der Bevölkerung
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Damit wird er anschlussfähig für eine 
Bandbreite unterschiedlicher Milieus, 
die sonst wenig miteinander gemein 
haben. Eine besondere Rolle spielen 
daher Verschwörungsmythen. Ver-
breitung �nden sie vor allem über das 
Internet, wo der Klick bei der Suche 
nach „Information“ von eher harmlos 
wirkenden bis zu solchen mit antise-
mitischem und völkischem Charakter 
nicht weit ist. Von dort werden sie in 
den analogen Raum zurückgespielt. 
Rund ein Drittel der Befragten der 
FES-Mitte Studie ist überzeugt: „Poli-
tiker und andere Führungspersön-
lichkeiten sind nur Marionetten der 
dahinterstehenden Mächte“ oder 
meint, Politik und Medien steckten 

„unter einer Decke“. Rund ein Viertel 
glaubt, Deutschland werde „durch 
den Islam unterwandert“ und fast 
jeder Zehnte �ndet: „Juden haben in 
Deutschland zu viel Ein�uss“. All dies 
macht anschlussfähig für den derzeit 
virulenten Verschwörungsmythos 
vom „Großen Austausch“, der inzwi-
schen weit über rechtsextreme Kreise 
hinaus Verbreitung �ndet. 

Facetten rechtsextremer Orientie-
rung. Die oben skizzierten Ansichten 
kristallisieren sich nur bei wenigen 
zu einem „geschlossenen rechtsextre-
men Weltbild“, doch �nden einzelne 
rechtsextreme Positionen bis weit in 
die „Mitte“ hinein Zustimmung. Ein 
gutes Fün�el der Befragten stimmt 
beispielsweise eher oder voll der 
Aussage zu: „Was Deutschland jetzt 
braucht, ist eine einzige starke Partei, 
die die Volksgemeinscha� insgesamt 
verkörpert“ (Gesamt 21%; Ost 29%, 
West 20%). Jeder zehnte Befragte for-
dert: „Wir sollten einen Führer haben, 
der Deutschland zum Wohle aller mit 
starker Hand regiert“ (Gesamt 11%; 
Ost 14%, West 11%). Und 14% (im 
Osten sogar jeder Fün�e) stimmen 
der Aussage mindestens teils-teils 
zu: „Im nationalen Interesse ist unter  
bestimmten Umständen eine Diktatur 
die bessere Staatsform“. Während 

sich im Westen Befragte mit rechts-
extremen Einstellungen überwiegend 
auch selbst im politischen Spektrum 
rechts der Mitte verorten, sehen sich 
Ostdeutsche mit rechtsextremen Mei-
nungen häu�g politisch „genau in der 

„Mitte“, sei es, weil ihre Einstellungen 
in ihrem Lebenskontext tatsächlich 
von vielen geteilt werden, sei es als 
politische Strategie, die Mitte nach 
rechts zu verschieben. 
Verknüp� sind diese Ideologie-
facetten mit der Befürwortung 
von bzw. eigenen Bereitscha� 
zu Gewalt. Rund jeder Zehnte 
(darunter keineswegs nur jüngere 

Männer) hält Gewalt zum Erreichen 
politischer Ziele für moralisch 
gerechtfertigt und/oder befürwortet 
sie zur Verteidigung der eigenen 
Vormachtstellung. 

Status als Klammer verschiedener 
Erklärungsansätze. Zu den Erklä-
rungsansätzen von Populismus, die 
sich auf die hier skizzierte Band-
breite (anti-)demokratischer Hal-
tungen übertragen lassen, gehören 
im Wesentlichen: 1. Mängel und 
Verkrustungen des demokratischen 
Systems, die zu (ggf. berechtigter 
und wichtiger) Kritik führen. 2. 

Schlechte sozio-ökonomische 
Bedingungen einschließlich sozialer 
Ungleichheit, begründet in den 
Auswüchsen von Industrialisierung, 
Finanzkapitalismus, Globalisierung 
und Neoliberalismus, die die Nei-
gung zum Populismus und antide-
mokratischen Haltungen als eine 
Art Verzwei�ungsruf interpretieren 
lassen. 3. Kulturelle Entwicklungen 
und Verwerfungen, die Identitäten 
brüchig werden lassen und die 
beweglichen, liberalen, kosmopo-
litischen Eliten von denen trennen, 
die ihrer „Scholle verha�et sind“, 
weil sie nicht anders können oder 
wollen. Ergänzend anführen lassen 
sich hier tief verankerte Ressenti-
ments über soziale Gruppen, die 
Ungleichwertigkeit legitimieren, 
eingebettet in das kulturelle Erbe 
und weitergereicht über die Genera-
tionen. Es scheint gewinnbringend, 
diese Erklärungen in ihrem Zusam-
menwirken zu betrachten.

Populismus nutzt Unsicherheiten 
aus. Krisen gelten gemeinhin als 
Auslöser bzw. Katalysator von Popu-

Rechts-außen Phänomene im Eisbergmodell 
rechtsextreme Einstellungen in der deutschen Gesellschaft

Hasskriminalität, Rechtsextreme Gruppierungen,
  Wahlergebnisse von Parteien der äußersten Rechten

Rechtspopulismus in Politik und Medien

Antidemokratische, rechtsextreme und 
   gruppenbezogen menschenfeindliche
     Einstellungen und Handlungsweisen 
         in der Bevölkerung; Wahrnehmungen  
           und Erfahrungen von Abwertung 
              adressierter sozialer Gruppen

Grafk: Beate KåSSer/Bundeswehr/Daniela Hebbel

Zustimmung zu Dimensionen
rechtsextremer Einstellungen 
nach politischer Orientierung, 2018/19 (Angaben in Prozent)
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 „Die Generation, die jetzt gerade auffällig ist in Be-
zug auf Fremdenfeindlichkeit insbesondere im 
Osten, kann sich recht schnell abgekoppelt ge-
fühlt haben. Wenn Sie beispielsweise in Riesa im 
Stahlwerk gearbeitet haben, wo schnell eine sehr 
hohe Arbeitslosigkeit herrschte, kann das Gefühl 
entstanden sein, keinen Platz in der neuen Gesell-

schaft gefunden zu haben.“

Christoph Gröschl, 

Leiter Leitungsstab Bundessprachenamt 
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lismus. Durch sie werden persönliche 
wie kollektive ökonomische, soziale 
und politische Verunsicherungen 
ausgelöst, vorhandene Unsicher-
heiten verschär�. Populismus macht 
das Versprechen, die gewohnte (ein-
fache) Ordnung wiederherzustellen, 
verbunden mit dem nostalgischen 
Verweis auf vergangene Zeiten von 
(vermeintlicher) Sicherheit (wobei 
selten diejenigen beachtet werden, 
für die eine traditionelle Ordnung 
höchst unsicher war und ist). Trans-
formationsprozesse wie sie der Osten 
Deutschlands erlebt hat (dazu u.a. 
Raj Kollmorgen) ähneln Krisen in 
vielerlei Hinsicht. Das Ende der DDR 
bedeutete für nahezu alle Bürge-
rinnen und Bürgern, ein Ende des 
Gewohnten, ein Neulernen in nahezu 
allen Lebensbereichen, o� auch Ent-
bindung und Herabsetzung. Gleich-
zeitig legte es das auch im Westen 
lange wenig bearbeitete Erbe der 
nationalsozialistischen Vergangenheit 
o�en; die gewalttätigen Übergri�e auf 

„Fremde“ und Asylbewerberheime (in 
Ost und West), angefeuert auch von 

„normalen Bürgern“, zeugten in den 

90gern und heute wieder davon.
Diejenigen, die dem Populismus 
folgen, lassen sich in dieser Lesart 
in doppelter Hinsicht – sozial-
ökonomisch wie kulturell – als 
Modernisierungsverlierer verstehen, 
die den Verlust von Status erlebt 
haben oder befürchten. Das Konzept 
von Status verbindet die individuelle 
Position einer Person mit der, die sie 
über ihre zugewiesene Mitgliedscha� 
in sozialen Gruppen gewinnt – hier 
kommen die klassischen Statusmerk-
male von Race, Class und Gender 
ins Spiel, erweiterbar durch arbiträre 
Merkmale wie Religion. Die Abwer-
tung ganzer sozialer Gruppen dient 
dabei der Sicherung der eigenen 
(Gruppen-) Position, gestützt durch 
Mythen, die die überkommene 
Hierarchie legitimieren (dazu schon 
Herbert Blumer 1957). Das Sta-
tuskonzept koppelt den Zugang zu 
handfesten Ressourcen und Teilhabe 
an Bildung, Gesundheit und Wohn-
raum mit Ansehen, Ein�uss und 
Macht. Es macht zudem klar, dass es 
auf der Leiter der gruppenbasier-
ten Hierarchien immer welche 
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Prof. Dr. Beate 
Küpper
DiSl.�3s\Fh., -ahrJanJ 
1968, Professorin für Soziale Arbeit 
in GruSSen und Konfliktsituationen 
und stellvertretende Leiterin des 
,nstituts 62.&21 an der HoFhsFhu-
le Niederrhein. Schwerpunktthemen: 
Rechtspopulismus, Vorurteile, 
DiskriPinierunJ, DiYersit\ und 
Integration. U.a. Mitglied in der 
5edaktion der =eitsFhrift x)år DePo-
kratie gegen Menschenfeindlichkeit“ 
(Wochenschau Verlag) und Mitglied 
iP Beirat des Båndnisses får DePo-
kratie und Toleranz (Bundeszentrale 
für politische Bildung).

Zusammenfassung:
Die 4ualität Yon DePokratie Pisst 
siFh auFh an ihren BårJern. Die 
Janz Jro�e 0ehrheit in DeutsFhland 
befårwortet die DePokratie. DoFh 
zugleich vertreten nicht wenige 
auch aus der Mitte der Gesellschaft 
Einstellungen, die den demokrati-
schen Grundwerten widersprechen – 
angefangen von der Infragestellung 
von Rechten für Minderheiten, über 
ihre offene Abwertung bis hin zur 
Zustimmung zu klar rechtsextremen 
Ideologiefragmenten. Verschwö-
rungsmythen bieten hier gewisser-
maßen die Schmiere zwischen den 
Milieus bis hin zum Extremismus. 
Eine Institution mit Verfassungsrang 
wie die Bundeswehr ist gefragt, sich 
auch selbst kritisch und ehrlich zu 
befragen, wie weit demokratische 
Grundwerte verinnerlicht sind. 
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geben muss, die darunter stehen, um 
selbst darüber stehen zu können. 
Eine für die Demokratie ungesunde 
und für viele Adressierte bedrohliche 
Mischung erwächst daher aus dem 
Gefühl ungerecht behandelt worden, 
kollektiv benachteiligt und Bürger 
2. Klasse zu sein. Dieses Gefühl ist
bei Westdeutschen und mehr noch
in Teilen der ostdeutschen Bevölke-
rung – längst nicht allen! – verbreitet,
ungeachtet der inzwischen weit-
gehend angeglichenen Lebensver-
hältnisse und der weit verbreiteten
Zufriedenheit mit dem erreichten
Wohlstand. Die Identi�zierung von
inneren und äußeren Feinden ist hier
ein einfaches, aber vergi�etes Mittel,
scheinbar Zusammenhalt herzustel-
len. Denn es verbreitet unwillkürlich
schwelende Angst unter den als

„anders“ Markierten, zu denen im
Zweifelsfall oder Unglück potentiell
jeder werden kann. Die Neigung

zum Autoritarismus tut hier sein 
Übriges. Er verlangt Gehorsam und 
Unterordnung, ist willig, diese zu 
leisten, wendet sich dabei gegen all 
jene, die als Außenseiter und Norm-
abweichler de�niert werden. Die 
Freiheiten und Rechte, die eine libe-
rale Demokratie und die Moderne 
anbieten, werden dabei gerne mitge-
nommen, ihre Zumutungen, nämlich 
diese auch den Anderen zu gewähr-
leisten, sollen gefälligst zurückge-
dreht werden. Abgesichert bzw. neu 
hergestellt werden soll damit – so die 
hier vorgestellte �ese – ein sozialer 
Status, der nicht qua individueller 
Persönlichkeit oder Leistung, son-
dern aufgrund überkommener Kate-
gorien verliehen wird. 
Eine liberale Demokratie ist hier 
in jeder Hinsicht herausfordernd, 
anstrengend und wird manchmal 
vielleicht sogar als Angang empfun-
den – das Aushalten, im nächsten 

Schritt dann auch die Akzeptanz 
von Komplexität und Ermöglichung 
von gleichwertiger Verschiedenheit 
gehört genuin dazu. Demokratie ist 
auch nicht einfach da, sondern will 
immer wieder neu errungen wer-
den. Für die Bundeswehr kann dies 
Anlass und Aufgabe sein, sich selbst 
kritisch und ehrlich zu befragen: 
Wie gleichwertig sind wir eigentlich 
aufgestellt?

Zustimmung zu Elementen Gruppen-
bezogener Menschenfeindlichkeit
differenziert nach Ost und West, 2018/19 (Angaben in Prozent)

*** = p < ,001** = p < ,01* = p < ,05

Die Angaben zur Signifikanz beziehen sich auf Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschen.

Ost
(n = 359)

Gesamt
(n = 1.890)

West
(n = 1.468)

Abwertung von Sinti und Roma

Muslimfeindlichkeit **

Antisemitismus - israelbezogen

Antisemitismus - klassisch

Fremdenfeindlichkeit *

Rassismus

Abwertung von Sinti und Roma

Abwertung wohnungsloser Menschen

Abwertung von Trans*Menschen

Abwertung homosexueller Menschen

Sexismus

Abwertung asylsuchender Menschen ***

Etabliertenvorrechte *

Abwertung von Menschen mit Behinderung

Abwertung langzeitarbeitsloser Menschen

25,5

25,2

22,0

5,6

22,3

9,4

51,4

12,3

12,8

8,0

7,7

63,1

42,5

0,8

23,6

18,5

24,1

4,9

17,1

8,9

50,9

11,5

12,0

9,0

7,8

49,8

35,2

1,2

24,7

20,0

23,7

5,1

18,7

9,8

51,4

12,4

13,0

9,6

7,9

52,9

36,8

1,2

Zustimmung zu den Facetten Gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit in Deutschland und 
differenziert nach Ost und West (Angaben in Prozent)

Grafk: )(6/9erlorene 0itte/Bundeswehr/Daniela Hebbel

Das Missverständnis
Demokratiedistanz im Osten?

Wenn mich jemand 1988 gefragt hätte, wie nach der Vereini-
gung der beiden deutschen Staaten die Armee aussehen könnte, 
hätte ich doppelt ungläubig geschaut. Die Frage nach der deut-
schen Wiedervereinigung wäre mir schon abwegig vorkommen, 
aber dass die beiden feindlichen Armeen zu einer vereint werden 
könnten, hätte bei mir nur noch unbändiges Lachen ausgelöst.

Immerhin hatte ich mich dem Drill 
des DDR-Grundwehrdienstes 

nicht entzogen und wusste aus 
eigener Anschauung, dass die Wehr-
p�icht in der DDR einzig und allein 
dazu diente, die jungen Männer 
ideologisch dem System einzupassen, 
ihnen Angst einzu�ößen, sie endgül-
tig fürs System gefügig zu machen. 
Und dann das: Die NVA wurde auf-
gelöst. So mancher kalte Ost-Krieger 
bettelte, nun beim Klassenfeind 
unterzukommen. Immerhin sind 
schließlich über 3.000 NVA-O�ziere 

Schüler der Oberstufe im Wehrlager in 
Großköris, Brandenburg, DDR, 1984. 

in die Bundeswehr übernommen 
worden, vier Mal so viele hatten 
einen Antrag gestellt – etwa jeder 
dritte O�zier. Von den Untero�zie-
ren, auch sie ideologische Einpeit-
scher bis 1989, sind noch weitaus 
mehr übernommen worden. Wer so 
ein Szenario im Frühjahr 1989 im 
obligatorischen P�ichtpolitunterricht 
der NVA als Spaß verkündet hätte, 
wäre von denselben O�zieren und 
Untero�zieren nach Schwedt – in 
den berüchtigten Armeeknast – ver-
frachtet worden. Die deutsche Ein-

heit zeigte nicht nur in der Armee 
überraschende Wendungen.
Die Welt schaute im Herbst 1989 
atemlos nach Ostdeutschland. 

„Wahnsinn“ war der meist gebrauchte 
Ausruf. Es begann eine Zeit, als die 
Realität fast täglich die Phantasie 
überholte. Noch eben gerade, so 
schien es, auf der Standspur verhar-
rend, befanden sich auf einmal gleich 
mehrere Gesellscha�en im Ostblock 
auf der Überholspur. 
Der DGB-Vorsitzende Heinz-Werner 
Meyer brachte Anfang August 
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erwarteten Leben in Freiheit und 
Wohlstand. Für viele andere trat das 
nicht ein. Sie wurden tief enttäuscht, 
nicht nur, weil sie überspannte 
Erwartungen gehegt hatten, sondern 
weil sie gar keine Chance bekamen, 
ein Leben jenseits staatlicher Ali-
mentierungen zu entfalten. 

Demokratiedistanz. Der größte 
politische Irrtum liegt am Beispiel 
Ostdeutschlands o�en: Die Annahme, 
wer sozial befriedet und zufrieden 
sei, werde Demokratie, Freiheit und 
Rechtsstaat, sprich die westlichen 
Werte, wie von selbst stützen. In 
dem Maße, in dem die Ostdeutschen 
sozial im Westen angekommen waren, 
�ngen sie an, sich von ihm zu dis-
tanzieren. Zunächst nutzte dafür ein 
Drittel bis zur Häl�e der Gesellscha� 
ab Mitte der 2000er Jahre die PDS/
Linke, seit Mitte der 2010er Jahre die 
AfD. Anerkennung und Missachtung 
gehen Hand in Hand. Fehlt Aner-
kennung, wird das als Missachtung 
wahrgenommen. Anerkennung ist 
eine o� unterschätzte Vorbedingung 
für gelebte Freiheit.

Befehlsempfänger. Die in der DDR 
existierende Spaltung der Gesell-
scha� schien 1989/90 kurzzeitig auf-
gehoben zu sein. Eine Illusion. Noch 
1990 ist die alte politische Spaltung 
ö�entlich geworden, die sich nun 
rasch durch neue Spaltungsten-
denzen aufgrund der gesellscha�s-

politischen Entwicklungen erwei-
terte, verfestigte und zugleich von 
ihnen überlagert worden ist. Des-
wegen kann die heutige Situation in 
Ostdeutschland auch nicht allein mit 
den Jahren seit 1990 erklärt werden. 
Der Transformationsprozess hat 
die Parzellierung der Gesellscha� 
verstärkt, weil die hinzugetretenen 
Führungskrä�e aus dem Westen fast 
durchweg mit anderen Erfahrungen, 
Einstellungen, Vorstellungen und 
Herangehensweisen Takt und 
Richtung vorgaben. Eine „Durch-
mischung“ Ost und West fand nicht 
statt, „Westler“ traten durchweg als 
Vorgesetzte in Erscheinung. Der 
Osten nahm sich als unterlegen, 
deklassiert und Befehlsempfänger 
wahr. 
Die historischen Ereignisse trafen 
den Westen ebenso völlig unvorbe-
reitet – in fast jeder Hinsicht. Der 
Gesellscha�stheoretiker Niklas 
Luhmann brachte es auf den Punkt: 

„Die Wiedervereinigung hat das Idyll, 
das die Bundesrepublik war, been-
det.“ Sein intellektueller Gegenspie-
ler Jürgen Habermas sah das ganz 
ähnlich: „Es ist ja nicht so, als sei 
auch nur eines unserer systemspezi-
�sch erzeugten Probleme durch den 
Sturz der Mauer gelöst.“
Als sich die Bundesrepublik und 
die DDR 1990 vereinten, war zwar 
viel vom neuen Deutschland die 
Rede. Tatsächlich hat kaum jemand 
zwischen Flensburg und Garmisch-

Patenkirchen daran gedacht, dass es 
auch Zeit sei, die Bundesrepublik, wie 
sie bis dahin existierte, zu verabschie-
den. Was sollte sich ändern? Es war 
doch alles wunderbar. Deutschland 
wurde sogar Fußball Weltmeister!
Arnulf Baring, Jahrzehnte einer der 
wichtigsten ö�entlichen Intellektu-
ellen der Bundesrepublik, warnte 
1991 in einem Bestseller vor der 

„Ver-Ostung“ der Bundesrepu-
blik, vor der „Verwahrlosung“, der 

„Proletarisierung“. Im Osten kenne 
man keine „zielstrebige, harte und 
initiativreiche Arbeit. In der DDR 
blieb niemand, so der Politikwis-
senscha�ler, der energetisch "und" 
zielstrebig war“. Damit nicht genug: 

„Das Regime hat fast ein halbes Jahr-
hundert die Menschen verzwergt, 
ihre Erziehung, ihre Ausbildung 
verhunzt.“ Baring sagt nicht nur, das 
Regime wollte „hirnlose Rädchen 
im Getriebe, ... willenlose Gehilfen“ 
erziehen, er meint, es sei ihm restlos 
gelungen: „Wir können den politisch 
und charakterlich Belasteten ihre 
Sünden vergeben, alles verzeihen 
und vergessen. Es wird nichts 
nützen; denn viele Menschen sind 
wegen ihrer fehlenden Fachkennt-
nisse nicht weiter verwendbar.“ Mit 
anderen Worten: 
Ausschuss! 
Arnulf Baring 
war nicht 
irgendein 
Spin-

1990 auf den Punkt, was sich seit 1. 
Juli 1990, dem Tag der Einführung 
der D-Mark, in der DDR abspielte: 
Ihm käme es so vor, sagte Meyer, als 
würde versucht werden, während 
einer rasanten Autofahrt die Reifen 
zu wechseln.
1989 wies die DDR 9,7 Millionen 
Beschä�igte auf, Ende 1993 waren 
es noch 6,2 Millionen. Die Vorru-
hestandsregelungen haben ganze 
Jahrgänge der über 50-Jährigen aus 
dem Arbeitsprozess herausgelöst. 
Die Sozialstruktur Ostdeutsch-
lands veränderte sich grundlegend: 

„Nach der Vereinigung hat sich das 
Wachstum des tertiären Sektors 
(Dienstleistungsbereich)“, so der 
Wissenscha�ler Rainer Geißler, „zu 
Lasten des sekundären Sektors 
(Industrie und Handwerk) und 
des bereits stark geschrump�en 
primären Sektors (Landwirtscha�) 
fortgesetzt. Das Wachstum des DDR-
Dienstleistungssektors hinkte um ca. 
25 Jahre hinter der Bundesrepublik 

her – diese Lücke wurde quasi über 
Nacht beseitigt. Eine Entwicklung, 
die in Westdeutschland 25 Jahre 
gedauert hatte, wurde innerhalb von 
drei Jahren nachgeholt.“ 

Zukun� jetzt. Bundeskanzler Kohls 
aus Anlass der Währungs-, Wirt-
scha�s- und Sozialunion am 1. Juli 
1990 in einer Fernsehansprache 
geäußerte Zuversicht, es würde nie-
mandem schlechter gehen als zuvor 
und überall würden „blühende 
Landscha�en“ entstehen, entsprach 
exakt den Vorstellungen der aller-
meisten Menschen im Osten: Genug 
der Experimente, nun endlich wollte 
die übergroße Mehrheit selbst im 
bundesdeutschen Schaufenster 
leben. Ganz o�enkundig hatte der 
Osten genug von Zukun�sverspre-
chen. Die Zukun� sollte jetzt und 
heute beginnen. Freiheit und Demo-
kratie hießen für die meisten, „rich-
tiges Geld“, die D-Mark zu besitzen. 
In das Jahr 1989 waren die meisten 

Ostdeutschen ho�nungslos gegan-
gen, dass sich bald etwas ändern 
würde: Von diesem Staat war nichts 
zu erwarten, so der weitverbreitete 
Tenor. Am Ende des Jahres war die 
Freude bei den meisten grenzenlos 

– die Ho�nungslosigkeit hatte sich
in pures Glück verwandelt, für die
absolut meisten Menschen ohne
eigenes Zutun. Die Gesellscha� ging
dementsprechend in das Jahr 1990
und die folgende Wiedervereini-
gung mit hohen, mit sehr hohen
Erwartungen. Die Hochglanzka-
taloge der Versandhäuser und das
Westwerbefernsehen schienen nicht
mehr nur Schaufensterversprechen
zu sein, sondern Lebensrealität. Die
kaum Grenzen kennenden Ho�-
nungen bargen ein sehr hohes Ent-
täuschungsrisiko bereits in sich, weil
sich viele einer Täuschung hingaben:
der Staat würde es richten. Für viele
Ostdeutsche wurde der Westen
tatsächlich zum Glück, zum Erfolg,
zum erträumten oder wenigstens

Bundeskanzler Helmut Kohl und Berlins Regie-
render Bürgermeister Walter Momper win-
ken am Brandenburger Tor der Menschen-
menge zu, zwischen ihnen Hans Modrow, der 
letzte Vorsitzende des Ministerrates der DDR. 

Foto: picture alliance/dpa

anderen Worten: 
Ausschuss! 
Arnulf Baring 
war nicht 
irgendein 
Spin-

 "Es war eine positive Stimmung nach dem Mauerfall. Keiner wusste so richtig, 
in welche Richtung sich die DDR entwickeln würde. Es waren ja sehr viele 

Ideen im Raum, die dann an runden Tischen diskutiert wurden. Man 
hielt auch das Fortbestehen der DDR für möglich - in einem anderen 

System. An die Wiedervereinigung haben wir, meine ich, in den 
ersten Monaten noch nicht so richtig geglaubt."

Kapitän zur See Jörg Hillmann 

Kommandeur des Zentrums für Militär-

geschichte und Sozialwissenschaften

Fo
to

: B
un

d
es

w
eh

r/
H

ar
al

d 
P

ot
em

pa



TitelthemaTitelthema

38 Zeitschrift für Innere Führung 4|2020 39Zeitschrift für Innere Führung 4|2020

gegenüberstanden. Gemeint ist nicht 
die Gruppe der überzeugten SED-
Kommunisten, sondern jene in der 
DDR lebenden Menschen. Die ganz 
und gar überwiegende Mehrheit, die 
sich missmutig eingerichtet hatte, 
loyal, durchaus widerspruchsbereit, 
nörgelnd, opportunistisch, ihr Men-
schenrecht auf Anpassung wahrneh-
mend, die über Jahre und Jahrzehnte 
im System sozialisiert wurden, die 
angenehmen Seiten mitnehmend, 
die nervigen hinnehmend. 1989/90 
konnten letztere abgestrei� werden, 
ohne dass sie selbst aktiv werden 
mussten. Ab 1990 gingen auch die 
angenehmen Seiten verloren. Das 
Kollektiv löste sich auf, die Einzelnen 
versuchten, sich gesellscha�lich neu 
zu er�nden, was schwierig war, da 
es keine Orientierungs- und Halte-
punkte gab. Nicht einmal der Weg 
zum Arzt war der gleiche. Zuvor 
musste erst einmal unter gefühlt 
500 Versicherungen die richtige 
ausgewählt werden und niemand 

half einem. Alles �og einem um die 
Ohren. In einer solchen Situation 
schauen sich Menschen um und fra-
gen sich: Und wie war es eigentlich 
früher? Siehe da, viele fanden nun, 
früher war es einfacher, übersicht-
licher, kuschliger. 
Es kam nun hinzu, dass viele Westler 
oder Ostdeutsche wie ich dieser 
Rückbesinnung verständnislos 
und ablehnend gegenüberstan-
den. Ignorant und arrogant wurde 
nämlich missachtet, dass die 
Ostdeutschen mit dem Untergang 
der DDR-Arbeitsgesellscha� auch 
einen Großteil ihrer Lebenskultur 
und -qualität verloren hatten. Die 
Lebensqualität messen Wissenscha�-
ler, Politikerinnen und Journalisten 
fast durchweg an Kennzi�ern: Wie 
sind die Haushalte technisch ausge-
stattet? In welchem Verhältnis stehen 
Einkommen und Ausgaben? Kommt 
es zur Kapitalbildung und wenn ja, 
wie? Wohin reisen die Menschen? 
Solche Fragen sind wichtig, weil sie 

gut zeigen, wie viele nicht teilhaben 
können. Der Osten holte im Konsum 
wahnsinnig schnell auf – 1992 sah es 
in ostdeutschen Wohnzimmern im 
Prinzip so aus wie in westdeutschen, 
vielleicht nur einen Tick moderner, 
weil gerade erst alles angescha� 
worden war. Das Problem: Wenn 
man erst einmal alles hat, was man 
glaubt zu benötigen, ist man auch 
nicht glücklicher, weil man den vor-
herigen Zustand schneller vergisst 
als die neuen Geräte kaputtgehen. 

Ideologische Leerstelle. Ralf 
Dahrendorf stellte bereits 1965 mit 
Blick auf die DDR-Gesellscha� fest, 
dass der Umbau der ostdeutschen 
Gesellscha� unter dem bestehenden 

„Regime totaler Machtentfaltung“ 
natürlich „Inseln der Tradition“ nicht 
verhindern könnte, die dann auch 

„Inseln der Resistenz“ seien. Generell 
aber müsse man wohl festhalten, 
so Dahrendorf, dass die staatlich 
erzwungene Umgestaltung zur 

Aufmarsch zum I. Pioniertreffen 
der Pionierorganisation "Ernst Thäl-
mann" im August 1952 in Dresden.

Foto: picture alliance/Berliner Verlag

ner oder Außenseiter; er sprach 
aus der Mitte der bundesdeutschen 
Gesellscha�.

Keine ausbalancierten Reformen. 
Durch den Untergang des Kommu-
nismus fühlte sich der Westen derart 
in seinem Sein und Wesen bestärkt, 
dass er glaubte, seine Mission be-
stehe nun folgerichtig darin, den Rest 

– oder wenigstens Ostdeutschland
und Osteuropa - nach seinem Eben-
bild zu formen. Viele Westdeutsche,
die nun in den Osten zur Arbeit
kamen, reden noch heute darüber
wie koloniale Abenteuerschri�steller
in vergangenen Zeiten schrieben:
neugierig, herablassend, patriarcha-
lisch und vor allem immer wieder
aufs Neue verwundert darüber,
dass „dort“ alles anders sei als „hier“.
Passend dazu nannten die Beamten
und Angestellten, die ab 1990 im
Osten arbeiteten, ihren �nanziellen
Gehaltszugewinn „Buschzulage“.
Reformen müssen sich daran orien-

tieren, was die Gesellscha� er- und 
vertragen könne. Gesellscha�liche 
Interessen müssten abgewogen 
und ausgeglichen werden. Eine 
Balance-Politik vermeidet zu viel 
und zu wenig Veränderung, sondern 
sucht die Mitte. Solche Erwägungen 
spielten ab 1990 für Ostdeutschland 
keine Rolle. Das Modell war denkbar 
einfach: Die ostdeutsche Wirtscha� 
wird einer radikalen Privatisierung 
unterzogen und für die Marktwirt-
scha� �t gemacht. Die Späne, die 
dabei entstehen, würde der Sozial-
staat au�angen.

Verlust. Die ostdeutsche Arbeits-
gesellscha� war als eine Rundum-
versorgung organisiert, von der 
Wiege bis zur Bahre. Der komplette 
Zusammenbruch der ostdeutschen 
Arbeitsgesellscha� von einem Tag 
auf den anderen konnte nur verhee-
rende kulturelle Folgen haben. Die 
Menschen verloren nicht nur ihre 
Arbeit, sondern auch soziale Bezie-

hungen, soziale und kulturelle Positi-
onen sowie sozialen Zusammenhalt, 
der größtenteils über die Arbeit 
gesti�et und gefestigt worden war. 
Es gab fast nichts, was nicht mit der 
Arbeit im engsten Zusammenhang 
stand: Einkommen, Freizeit, Urlaub, 
Gesundheitsvorsorge, Krankenbe-
treuung, Kultur, Rentnerbetreuung, 
Vereine, Freundscha�sbeziehungen, 
Liebe und Sexualität, Feierkultur, 
Kinderbetreuung. 
Es geht nicht darum, diese Verhält-
nisse zu idealisieren, aber sie müssen 
zur Kenntnis genommen werden, 
um zu verstehen, was Millionen ver-
loren. Denn der Gewinn an Freiheit, 
Rechtsstaatlichkeit und Demokratie 
stellt sich für die einen, wie für mich, 
als uneingeschränkt positiv dar, ver-
bunden mit keinerlei Verlusten, nur 
mit Gewinnen. So sah und sieht das 
nur eine Minderheit. Für die über-
große Mehrheit bedeuteten Freiheit, 
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit 
einen Zugewinn, dem aber Verluste 

40. Jahrestag der Deutschen 
Demokratischen Republik (DDR).
Parade der Nationalen Volks-
armee am 7. Oktober 1989.

Foto: Süddeutsche Zeitung Photo/ Ulrich Baumgarten
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Dr. Ilko-Sascha 
Kowalczuk
Jahrgang 1967, Histori-
ker und Publizist, veröffentlichte 
zahlreiche Bücher, zuletzt „Die Über-
nahme. Wie Ostdeutschland Teil der 
Bundesrepublik wurde", erschienen 
im Beck Verlag 2019, arbeitet aktuell 
an Walter Ulbricht-Biographie. 
Im Frühjahr 2019 berief ihn die 
Bundesregierung in die Kommission 
"30 Jahre Friedliche Revolution und 
Deutsche Einheit". 

Zusammenfassung:
Die baldige Integration von ehema-
ligen NVA-Soldaten in die Bundes-
wehr hatte 1988 keiner für möglich 
gehalten. Die  Wiedervereinigung 
beider deutscher Staaten passier-
te rasant schnell. Diese rasche 
Anpassung des Ostens an die BRD 
in den Bereichen Arbeit, Wirtschaft 
und Soziales schuf unglaublich hohe 
Erwartungen. Die westdeutsche 
Lebensrealität blieb dennoch für 
viele aus dem Osten unverständlich 
und unüberschaubar. Sie hinterließ 
eine ideologische Leerstelle und 
Unsicherheit. Der neue Staat füllte 
Begriffe wie Freiheit, Demokratie 
und Rechtssicherheit mit völlig neu-
er Bedeutung ohne eine bestimmte 
Lebensform vorzugeben.
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trauen. Wenn man das nicht erlernt 
hat, ist es auch schwierig, Demokra-
tie, repräsentative Demokratie zu 
akzeptieren und demokratisch zu 
denken, zu leben. 
Ostdeutschland ist auf dem Weg – 
der Weg ist noch lang und dornig.

Ende eines Feindbildes. Für mich 
persönlich behielt die Wiederver-
einigung noch eine ganz besondere 
Überraschung parat. Im Jahr 2001 
verö�entlichte ich gemeinsam 
mit einem Historikerkollegen ein 

so bin ich sozialisiert worden, 
waren Menschen des verhassten 
Staates, die �nster dreinblickten, 
immer unfreundlich waren und vor 
allem – so leider meine Erfahrung 

– nicht gerade die hellsten Sterne
am Firmament waren. Und nun das.
Mein Feindbild zerrann mir buch-
stäblich zwischen den Fingern. Ich
war erleichtert. Denn eine solche
Armee konnte auch die einstigen
SED-Genossen aus der NVA zu ech-
ten Bürgern im Sinne des Citoyens
machen, von denen es bis heute im
Osten immer noch zu wenige gibt.
Aber auch das wird schon noch.

Herrscha�ssicherung der kommu-
nistischen Partei dazu führte, dass 

„die Gesellscha� der DDR die erste 
moderne Gesellscha� auf deutschem 
Boden“ sei. Diese Modernität lehnte 
Dahrendorf natürlich ab, wies 
aber darauf hin, dass in der DDR 
die Ideale von 1789 ins „äußerste 
Extrem“ geführt worden seien. Die 
moderne Illiberalität, das Staatsver-
trauen, die Planrationalität und das 
damit verbundene Misstrauen in 
dezentralisierte, autonome Instanzen 
führte er ebenso an wie die integra-
tive Kra� der Ideologie. Dahrendorf 
führt ein Beispiel an, dass wie aus 
den Jahren nach 1990 klingt: „Denn 
eine dieser Bedeutungen liegt darin, 
dass es überhaupt eine Ideologie gibt, 
die für alle Menschen verbindlich 
und den zentralen Gegenstand der 
Diskussion liefert. Die Wirkung die-
ser Tatsache ist beträchtlich. Selbst 
die politischen Flüchtlinge aus der 
DDR emp�nden nach einiger Zeit 
im Westen eine Leerstelle dort, wo 
ihnen die Gesellscha� des Ostens 
zumindest als Objekt der Kritik und 
des Hasses eine kohärente Ideologie 
anbot.“ Einer der bedeutendsten 
europäischen Intellektuellen des 20. 
Jahrhunderts geht sogar noch einen 

Schritt weiter, der an die Gegenwart 
heranführt. Denn er meint, dass das 
Leben ohne zusammenhängende und 
verbindliche Ideologie im Westen für 
viele Ostler unbequem sei. Viele ver-
missten die „Idee des Westens“. „Das 
Angebot einer Ideologie“ hingegen 

„liefert einen Fixpunkt der Orientie-
rung, der es dem Einzelnen erlaubt, 
sich im Einklang oder im Wider-
spruch mit dem Gegebenen zu ver-
stehen, und es ihm erspart, die Welt 
als o�enes Feld zu nehmen, in das er 
seine eigenen Entwürfe legen muss.“ 
Was Dahrendorf 1965 für Einzelne 
beobachtete – Uwe Johnson übrigens 
ganz ähnlich nur wenige Jahre später 

-, traf ab 1990 auf einen Großteil der 
ostdeutschen Gesellscha� zu.
Die Mobilität, die seit 1990 den 
Ostdeutschen abverlangt worden 
ist, stellte einen radikalen soziokul-
turellen Bruch mit der bisherigen, 
der in jeder Hinsicht immobilen 
Gesellscha� dar. Das unglaublich 
hohe Tempo der Monate 1989/90 
ist nahtlos von einer ebenso hohen 
Veränderungs- und Transformati-
onsgeschwindigkeit abgelöst wor-
den. Dabei gab es eine Kontinuität, 
die Ostdeutschland ganz entschei-
dend prägte: der Weggang. 

Nach 1990 gingen Ostdeutsch-
land Hunderttausende vorwiegend 
junge Leute verloren. Von ihnen 
pro�tierten andere Regionen 
Deutschlands. Dass sie Ostdeutsch-
land in vielerlei Hinsicht fehlen, 
ist unbestritten. Von 1949 bis 30. 
Juni 1990 sind über fünf Millionen 
Ostdeutsche nach Westdeutsch-
land gegangen. Das entspricht der 
Einwohnerzahl von Norwegen. Mit 
der staatlichen Einheit war die inner-
deutsche Migration nicht beendet, 
bis 1997 kamen rund 1,5 Millionen 
weitere hinzu. Trotz Zuwanderungen 
aus der alten Bundesrepublik wies 
Ostdeutschland (ohne Berlin) 2017 
insgesamt rund zwei Millionen 
weniger Einwohnerinnen und Ein-
wohner auf als noch 1991. Das hat 
dramatische Folgen, die noch viele 
Generationen spüren werden.

Vertrauen. Anders als die Westdeut-
schen kannten Ostdeutsche bis 1990 
keine kollektiven demokratischen 
und freiheitlichen Erfahrungen. 
Allein die Sehnsucht nach Freiheit 
und Demokratie bedeutet noch 
lange nicht, auch zu wissen, worum 
es hierbei geht, wie beschwerlich 
Freiheit und Demokratie tatsäch-
lich sind – weitaus beschwerlicher 
und anstrengender übrigens als 
irgendeine andere gesellscha�liche 
Form des Zusammenlebens. Wenn 
man das nicht erlernt hat, wird es 
schwierig, den Staat, der die Lebens-
form garantiert, zu akzeptieren. In 
Ostdeutschland kam hinzu, dass die 
Kommunisten bis zum Untergang 
1989/90 permanent Begri�e wie 
Demokratie, Freiheit, Rechtssicher-
heit, Parteien, soziale Sicherheit 
benutzten, um ihr System zu erklä-
ren, zu verteidigen, zu legitimieren. 
Niemand konnte sich der ideolo-
gischen Dauerbeschallung entziehen. 
Niemand! Eine Diktatur basiert, 
anders als eine Demokratie, nicht 
auf Vertrauen; sie benötigt sie nicht 
einmal. Demokratie benötigt Ver-

Konsum-Laden in Schwerin, DDR.

Foto: imago images/teamwork/Achim Duwent

NVA-Soldaten auf dem Übungs-
platz Haide bei Cottbus.

Foto: Süddeutsche Zeitung Photo/ap/dpa 
/picture alliance

Begleitbuch zu einer ARD-TV-Serie. 
Wir wurden auch zu Lesungen in 
Bundeswehr-Kasernen eingeladen. 
Ich war skeptisch – mir steckte 
meine sehr unerfreuliche Grund-
wehrdienstzeit in der DDR noch in 
den Knochen. Kasernen waren mir 
ein Gräuel. Nun fuhren wir also in 
Bundeswehrkasernen und ich war 
perplex, tage-, ja, wochenlang: Die 
Diskussionen, die wir hinter den 
Kasernenmauern führten, unter-
schieden sich in nichts von Debat-
ten an Universitäten. Uniformträger, 
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Großmacht mit  
Sendungsbewusstsein
Narrative der russischen Sicherheitspolitik

Die US-Zeitschrift „The National 
Interest“ gehört zu den führenden 
Organen für internationale Politik. 
Herausgeber ist Dmitri Simes, der 
Chef des konservativen Think Tanks 

„Center for the National Interest“. 
Kritiker bezeichnen den Sowjet-
Emigranten als einpussreichen 

Der russische Umgang mit der 
Geschichtsschreibung stellt 

westliche Beobachter vor Probleme. 
Mit einer Mischung aus Spott und 
Empörung nimmt man zur Kennt-
nis, dass Russland große historische 
Erzählungen in einer Weise einsetzt, 
die dem westlichen Selbstverständnis 
von Geschichtsdeutung wider-
sprechen. Dabei sind Narrative zur 
Selbstlegitimation beileibe kein 
russisches Monopol. Die russische 
Erzählung entfaltet innen-, außen-, 
und sicherheitspolitische Kra�, da sie 
sämtliche historischen und aktuellen 
Ereignisse in ein leicht verständliches 
Gesamtkonzept einordnet und im 
Sinne Russlands deutet. Sie ist �exibel 
genug, um sich über die politischen 
Veränderungen der Zeiten hinweg 
immer wieder anzupassen, ohne 
dabei die Grundidee preiszugeben. 
Der Kern dieser Narrative beschreibt 
Russland als Bewahrer einer beson-
deren heilsgeschichtlichen Idee, sei 
es das Christentum in seiner ortho-
doxen Form, sei es der Sozialismus 
oder – aktuell – traditionelle Famili-
enwerte. In dieser Rolle ist Russland 
seit jeher vom Westen bedroht. 
Danach wollen die „Aggressoren“ die 
Verbreitung dieser Wahrheiten ver-
hindern und haben es auch auf die 
Reichtümer des Landes abgesehen.

Russlands Mission. Als der Beginn 
der russischen Heilserzählung gilt die 
�eorie von Moskau als dem dritten 
Rom. Sie entstand im 15. Jahrhundert, 
als das Fürstentum Moskau sich als 
das Zentrum der alten Rus etablierte 
und wurde Anfang des 16. Jahrhun-
derts von dem Mönch Filofei von 
Pskow schri�lich niedergelegt. Seine 
Ausführungen waren als geistliche 
Ermahnung an den Großfürsten 
Wassili III. gedacht. Das erste und 
das zweite Rom (Konstantinopel, 
das 1453 von den Osmanen erobert 
worden war) seien auf Grund von 
Verrat und Häresie untergegangen, 
Moskau sei das dritte Rom und dürfe 

sich nicht auch für Irrlehren wie 
den Katholizismus ö�nen, denn ein 
viertes Rom werde es nicht geben. 
Später wurde daraus eine Staatsthe-
orie, nach der Russland Nachfolger 
des Byzantinischen Kaiserreiches und 
Verteidiger des wahren Glaubens sei. 
Im 19. Jahrhundert entwickelten 
russische Intellektuelle die Ideen der 
Slawophilie, die die Besonderheiten 
des slawischen Volkscharakters 
betonte, und des Panslawismus, der 
die Einheit aller Slawen anstrebte. 
Sie bekämp�en die Positionen 
der „Westler“, Russen, die Russland 
als rückständig ansahen und nach 
westlichen Vorbildern reformieren 
wollten. 1833 prägte der Minister für 
Bildung und Erziehung, Graf Sergeij 
Uwarow die Losung „Orthodoxie, 
Autokratie und Volkstümlichkeit“, 
die zur ideologischen Leitlinie der 
russischen Monarchie wurde. Die 
unbeschränkte Herrscha� des Zaren 
wird gerechtfertigt durch seine Ver-
wurzelung in den Traditionen der 
Ostkirche und des russischen Volks-
tums. Russland ist dadurch Hüter 
des wahren, christlichen Europas, 
während der Westen mit den deka-
denten Ideen des Liberalismus dem 
Untergang geweiht sei.   
Mit diesem ideologischen Rüstzeug 
positionierte sich das russische Reich 
als Schutzmacht aller slawischen und 
orthodoxen Völker, insbesondere 
derer, die unter der Herrscha� des 
Osmanischen Reiches und Öster-
reich-Ungarns lebten. Verbunden mit 
dieser Ambition waren auch territori-
ale Ansprüche, beispielsweise auf dem 
Balkan oder am Schwarzen Meer. 
Die Sowjetunion passte den ererbten 
universalen Anspruch an die sozia-
listische Ideologie an und empfahl 
sich als die Heimat aller Arbeiter 
und Unterdrückten der Welt. Der 
Sieg über Nazideutschland wurde 
zu einem weiteren zentralen Ele-
ment der Erzählung von Russlands 
heilsbringender Mission: Die 
sowjetischen Völker hatten 
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Vertreter russischer Interessen in 
den USA. Simes gewann für die 
Juni-Ausgabe des Magazins einen 
besonders prominenten Gastau-
tor: den russischen Präsidenten 
Wladimir Putin. Dessen Text unter 
dem Titel „The Real Lessons of 
the 75th Anniversary of World War 

II“, stieß, wie zu erwarten war, im 
Westen auf heftigen Widerspruch. 
Putin versuche, die Geschichte des 
Zweiten Weltkrieges umzuschrei-
ben und zu instrumentalisieren. Er 
verteile die Schuld am Ausbruch 
des Krieges auf viele Schultern, nur 
die Sowjetunion sei ohne Fehl.

Die 85 Meter hohe Mutter-Hei-
mat-Statue auf dem Mamajew-
Hügel. Das riesige Monument 
erinnert an eines der schlimms-
ten Kapitel im Zweiten Weltkrieg 
- die Schlacht von Stalingrad.
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die Welt unter größten Opfern vor 
Versklavung und Vernichtung durch 
den Faschismus gerettet. Daher 
hätten sich nach dem Sieg wieder 
viele befreite Nationen freiwillig dem 
Schutz der mächtigen Sowjetunion 
unterstellt.  

Neuorientierung. In der Zeit der 
späten Perestroika und der Jelzin-
Ära wurden dann viele der alten 
Narrative verworfen. Helden von 
gestern wurden vom Sockel gestoßen, 
lange geleugnete historische Fakten 
wie die geheimen Zusatzprotokolle 
des Hitler-Stalin-Paktes eingestan-
den und verurteilt. Spätestens mit 
dem Amtsantritt Wladimir Putins 
verlor die ö�entliche Neuinterpre-
tation der Geschichte jedoch an 
Schwung. Das teilweise vulgäre 
und nicht immer faktenbasierte 

Vorgehen vieler Denkmalstürzer 
erzeugte schnell Überdruss an sol-
chen Enthüllungen. Der Verlust an 
historischer Gewissheit trug zum 
Unbehagen bei, das sich nach dem 
Zerfall des Imperiums einstellte.
Nach einer Zeit der Orientierungs-
losigkeit und der Suche nach neuen 
ideologischen Leitlinien entschied 
man im Kreml, wieder zu den 
bewährten Erzählungen zurück-
zukehren und eine Synthese aus 
sowjetischer und vorsowjetischer 
Geschichte herzustellen. Gut ist, was 
zur Macht und Größe Russlands 
beigetragen hat, egal ob kaiserlich 
oder kommunistisch, schlecht, was 
Russland geschwächt hat. 
Viele Elemente dieser Erzählung sind 
über die Jahrzehnte gleichgeblieben. 
Danach ist Russland eine friedliche 
Großmacht, die sich stets nur ver-

teidigt und niemals Angri�skriege 
geführt hat. Territoriale Gewinne 
seien durch freiwilligen Anschluss 
erzielt worden oder es handele sich 
um ohnehin historisch zu Russland 
gehörige Gebiete, so wie die Krim 
oder das Baltikum. Eigentlich 
wäre die Welt Russland zu Dank 
verp�ichtet, denn das Land habe 
die Mongolen an einer Expansion 
nach Westeuropa gehindert und die 
Hegemonen Napoleon und Hitler 
in die Knie gezwungen. Der Westen 
versuche jedoch seit Jahrhunderten, 
Russland zu umzingeln, zu erobern 
und territorial zu zersplittern. Wo 
er mit Wa�engewalt nicht weiter-
komme, versuche er, die Gesellscha� 
durch seine fün�e Kolonne, die 
pro-westlichen Liberalen zu spalten. 
Innerlich geeint hinter einer starken 
Zentralgewalt sei Russland jedoch in 

der Lage, jeden Gegner abzuwehren. 
In manchen Details weicht das aktu-
elle Narrativ in Akzenten auch von 
früheren Versionen ab. Zum Beispiel, 
was die Geschichte des Zweiten 
Weltkriegs angeht. Die UdSSR 
betonte zwar ihre führende Rolle 
im Kampf gegen Hitlerdeutschland, 
hielt sich aber zurück mit Vorwürfen 
an die Alliierten und insbesondere 
gegenüber den Staaten des War-
schauer Paktes und den nicht-rus-
sischen Völkern der Union. Das Pres- 
tige der Siegermacht war wichtiger 
als eine kleinliche Abrechnung unter 
Verbündeten. Heute sprechen o�-
zielle Vertreter der Regierung mehr 
von der Kollaboration der Polen 

und Franzosen, von 
Gräueltaten ukra-

inischer und 
bal-

Napoleon beobachtet 1812 die 
Überreste seiner Grande Armée, 
die auf dem Rückzug aus Mos-
kau den Fluss Berezina über-
quert. Von etwa 475.000 Mann 
kehrten nur ungefähr 30.000 Sol-
daten aus Russland zurück.

Foto: imago images/Leemage

Der Begriff „Narrativ“ wird auch von der Operativen Kommunikation der 
Bundeswehr Yerwendet und bezeiFhnet naFh PilitärisFher Defnition xeine 
(erzählerische) Darstellung von Ereignissen, die im Sinne des Stakehol-
ders erklärt und in einen für ihn vorteilhaften Bedeutungszusammenhang 
gestellt werden“. Wikipedia spricht allgemeiner von einer sinnstiftenden 
x(rzählunJ, die (influss hat auf die $rt, wie die 8Pwelt wahrJenoPPen 
wird“. Sie transportiert Werte und Emotionen.
Heute schmücken Publizisten, Politiker und Werbefachleute ihre Texte mit 
dem Modewort. Dieser Trend wurde von der philosophischen Schule der 
3ostPoderne Jesetzt. 1aFh ihr sind alle historisFhen ,deen, wie $ufklärunJ 
und Moderne, Erzählungen, also Narrative. Diese legitimieren politisches 
Handeln, aber sie können mit der Zeit auch an Kraft verlieren. 
Im politischen Zusammenhang hat „Narrativ“ eine ähnliche Bedeutung wie 
„Propaganda“. Was der Gegner verbreitet, ist „nur“ ein Narrativ, es stimmt 
also niFht wirkliFh. Die eiJenen $ussaJen hinJeJen sind in 6tein JePei�elt. 
Dieses Verständnis verengt den Begriff. Sinnstiftende Erzählungen wurden 
immer und überall verwendet, von den alten Römern genauso wie von den 
Staaten der westlichen Welt heute.
Narrative werden nicht erfunden, sie werden gefunden, schrieb Berthold 
)ranke in der =eit. Das hei�t auFh, dass sie siFh Peistens auf reale )akten 
oder zumindest auf alte Legenden beziehen. Diese können allerdings ganz 
unterschiedlich interpretiert werden. 

Infobox - Was Narrative erzählen

Einzelkampf von Peresvet und Temir-
murza auf dem Kulikowo-Feld. Hier 
besiegten im Jahr 1380 die russi-
schen Fürstentümer ein mongoli-
sches Heer. Dies war der Anfang vom 
Ende des Jochs der Goldenen Horde.

Foto: picture alliance/Heritage Images
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tischer Freiwilliger bei der Judenver-
nichtung als von den Verbrechen des 
Hauptschuldigen, also Deutschlands. 

„Der Vertrag von Versailles wurde 
für Deutschland zu einem Symbol 
tiefer Ungerechtigkeit“ schreibt der 
bekannt deutschfreundliche Prä-
sident in seinem Aufsatz über den 
Zweiten Weltkrieg. „Tatsächlich ging 
es um die Beraubung des Landes, das 
den westlichen Verbündeten riesige 
Reparationen zahlen musste, die 
seine Wirtscha� erschöp�en.“ 

Sakrileg. Der Text des Präsidenten 
ist eine Antwort auf die „Entschlie-
ßung des Europäischen Parlaments 
zur Bedeutung des europäischen 
Geschichtsbewusstseins für die 
Zukun� Europas“ vom 19. Septem-

ber 2019, in der betont wird, „dass 
der Zweite Weltkrieg, (…), als 
unmittelbare Folge des auch als 

„Hitler-Stalin-Pakt“ bezeichneten 
berüchtigten Nichtangri�svertrags 
zwischen dem nationalsozialis-
tischen Deutschen Reich und 
der Sowjetunion (…) und seiner 
geheimen Zusatzprotokolle aus-
brach, in deren Rahmen die beiden 
gleichermaßen das Ziel der Welt-
eroberung verfolgenden totalitären 
Regime Europa in zwei Ein�ussbe-
reiche au�eilten.“ 
Die Resolution postuliert eine Mit-
schuld der UdSSR am Ausbruch des 
Krieges und rückt Nationalsozia-
lismus und Kommunismus, Nazi-
deutschland und die Sowjetunion in 
bedenkliche Nähe zueinander. Aus 

russischer Sicht ein Sakrileg. Nicht 
ohne Grund schildert Putin in der 
Einleitung seines Artikels auch das 
Schicksal der eigenen Familie. Der 
Krieg mit seinen 27 Millionen Toten 
auf sowjetischer Seite ist in Russland 
heute noch ein mit Emotionen 
befrachtetes �ema. Das liegt nicht 
nur an den Bemühungen aller Regie-
rungen seit Kriegsende, die Erin-
nerung wach zu halten. Auch ohne 
diese staatlichen Maßnahmen ist das 
Gedenken in den Familien nach wie 
vor sehr lebendig. Suggerierte die 
Sowjetpropaganda ihren Bürgern 
aber, dass die ganze Welt ihnen für 
die Befreiung vom Nazijoch dank-
bar sei, so lässt die Regierung die 
Menschen heute wissen, dass das 
eben nicht zutre�e. Vielmehr würde 

der Sieg kleingeredet, die Opfer 
verspottet und Russland die Schuld 
am Krieg zugeschoben. Hilfreich 
sind dabei Äußerungen westlicher 
Akteure, die beispielsweise fälschlich 
behaupten, das KZ Auschwitz sei 
von den Amerikanern oder von 
Ukrainern befreit worden. Solche 
Perlen dienen als Belege dafür, dass 
die Menschen im Westen entweder 
keine Ahnung von der jüngsten 
Vergangenheit haben oder aber 
bewusst getäuscht werden. Das gibt 
dem Kreml die Möglichkeit, sich als 
Verteidiger der Wahrheit zu insze-
nieren. Nicht umsonst äußerte der 
russische Präsident wiederholt, dass 
er den Verleumdern ihr „dreckiges 
Maul“ stopfen werde und kündigte 
die Verö�entlichung bisher unver-

ö�entlichter Dokumente an, aus 
denen klar hervorgehe, wer alles 
den Nazis in die Hände gespielt 
habe. Solche Drohungen werden in 
Polen oder den baltischen Staaten 
kaum die Haltung gegenüber Russ-
land verändern, aber sie senden ein 
starkes Signal an die eigene Bevöl-
kerung, dass Russland unter seiner 
Führung das Andenken an den Sieg 
nicht mehr beschmutzen lässt. Der 
Pakt mit dem Bösen aber, so Putin, 
sei notwendig gewesen, um Zeit zu 
gewinnen und gegen den erwarteten 
Angri� Deutschlands zu rüsten. 

Hohe Reichweite. Die russischen 
Narrative sind aber nicht nur im 
eigenen Land und bei russischen 
Minderheiten im Ausland wirksam. 

Auch in westlichen Ländern fühlt 
sich ein nicht zu vernachlässigender 
Anteil der Bevölkerung von ihnen 
angesprochen. Ein wichtiger Faktor 
für diesen Erfolg ist die Tatsache, 
dass Russland heute ideologisch �e-
xibel ist. Die Narrative der Sowjet-
union wurden im Wesentlichen von 
Menschen akzeptiert und verbreitet, 
die dem Sozialismus zumindest 
nahestanden. Das moderne Russ-
land kann heute sowohl Linke wie 
Konservative ansprechen und ist 
ein Referenzpunkt für Menschen, 
die am eigenen System zweifeln. 
Damit wirken die russischen Narra-
tive auch über das eigene Informati-
onsumfeld hinaus, indem sie Zwei-
fel an den westlichen Narrativen 
und an der Vertrauenswürdig-

Der sowjetische Soldat Militon Kantarija aus 
Georgien hisst am 2. Mai 1945 die sowjeti-
sche Flagge auf dem Berliner Reichstag. Dies 
geschah bereits nach der Einnahme Berlins 
durch die Rote Armee am 30. April 1945. Da 
aber weder ein Fotograf noch ein Kameramann 
anwesend war, wurde die historische Szene 
nach der Kapitulation Berlins nachgestellt. 

Foto: Süddeutsche Zeitung Photo/dpa

Der sowjetische Außenminister Wjat-
scheslaw Molotow unterzeichnet am 
24. August 1939 den Deutsch-Sowje-
tischen Nichtangriffsvertrag. Hinter 
ihm der Regierungschef der UdSSR 
Josef Stalin (Mitte, in Uniform). 

Foto: imago images/Photo12
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Gregor v. Kursell
Jahrgang 1965, ist im 
Zivilberuf Pressespre-
cher und dient als Reservist beim 
Zentrum für Operative Kommuni-
kation der Bundeswehr. Er arbeitete 
1990 als einer der ersten westlichen 
Journalisten bei einer sowjetischen 
Zeitung und publiziert über rus-
sische Militärgeschichte.  

Zusammenfassung:
Russland verfügt über einen Satz 
historisch verankerter Narrative, die 
das innen�, au�en und siFherheits-
politische Handeln des Landes ein-
ordnen und legitimieren. Diese sind 
zum Teil sehr alt und postulieren 
eine besondere Mission Russlands 
– eine Haltung, die auch andere 
Staaten schon für sich beansprucht 
haben. Der Sieg über Nazideutsch-
land spielt dabei eine zentrale Rolle. 
$nders als fråher wird heute offen 
über Kollaboration auf Seiten der 
$lliierten sowie der 9àlker 2steu-
roSas und der 8d665 JesSroFhen. 
0it seinen $uslandsPedien YerfåJt 
Russland über Kanäle, seine Narra-
tive auch im Westen zu verbreiten. 
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keit westlicher Eliten verstärken 
oder säen. Die russische Kommuni-
kation erscheint glaubwürdiger, die 
Glaubwürdigkeit westlicher Quellen 
verringert sich.
Die russische Fähigkeit, Narrative zu 
verbreiten, die so auch außerhalb des 
Landes Wirkung entfalten können, 
wurde lange unterschätzt. Noch zu 
Beginn des Millenniums erinnerte 
russische Ö�entlichkeitsarbeit stark 
an die altbackene Sowjetpropaganda. 
Deshalb war das Au�ommen von 
modern gemachten Auslandsmedien 
wie Sputnik und RT für westliche 
Beobachter ein Schock. Die stän-
digen Warnungen vor der gefähr-
lichen Wirkung dieser Plattformen 
macht diese in den Augen der Ziel-
gruppe nur noch interessanter.
Russland verfügt über einen Satz 
in sich geschlossener und wir-
kungsmächtiger Narrative sowie 

über Kanäle, um diese im In- und 
Ausland zu verbreiten. Im Westen 
hingegen werden alte Gewissheiten 
zunehmend hinterfragt und die 
Fähigkeit, anderen die eigenen Nar-
rative zu vermitteln, nimmt ab. 
Ist Russland also, im Gegensatz 
zum Westen, ideologisch resilient? 
Hermetische Geschichtsbilder 
haben Vor- und Nachteile, das hat 
schon die Geschichte der russischen 
Monarchien und der Sowjetunion 
gezeigt. Solange sie halten, haben 
sie eine hohe Mobilisierungs- und 
Abwehrkra�. Wenn sie aber zu 
bröckeln beginnen, dann stürzt bald 
alles in sich zusammen. Wirtscha�-
liche und soziale Probleme können 
die Begeisterung für die eigene 
Auserwähltheit leicht ins Wanken 
bringen. Oder um es mit Brecht zu 
sagen: Erst kommt das Fressen und 
dann das Narrativ.

Russische Soldaten fahren T-34-Panzer wie zur Zeit des Zweiten Welt-
kriegs während der Siegesparade am 24. Juni 2020 in Moskau, Russ-
land. Die Militärparade zum 75. Jahrestag des Sieges über Nazideutsch-
land im Zweiten Weltkrieg war für den 9. Mai geplant, aber wegen 
des $usbruFhs der &oronaYirus�Krankheit YersFhoben worden.
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Geschichte

Die Versicherungsvertreter
Vor 70 Jahren legte die Himmeroder Denkschrift  
das Fundament für die Bundeswehr 

Wenn die Bundeswehr ein rundes Jubiläum feiert, besinnt sie sich 
auf den 12. November 1955. An diesem Tag erhielten die ersten 
Soldaten der neuen deutschen Streitkräfte ihre Ernennungsurkun-
den aus der Hand des ersten Verteidigungsministers Theodor Blank. 
Dass dieses Ereignis zudem am zweihundertsten Geburtstag des 
preußischen Militärreformers und Generals Gerhard von Scharn-
horst stattgefunden hatte, rundet die Symbolik des Neuanfangs ab. 
Der Grundstein für die Bundeswehr und die Innere Führung wurde 
allerdings schon fünf Jahre früher gelegt – im Kloster Himmerod.

Im Sommer 1945 nach der bedin-
gungslosen Kapitulation des ,,Drit-

ten Reichs“ kamen die Siegermächte 
USA, Großbritannien und die Sowjet-
union zusammen, um die Nachkriegs-
ordnung nach dem Zweiten Weltkrieg 
festzulegen. Nach den Beschlüssen der 
Potsdamer Konferenz sollte es niemals 
wieder deutsches Militär geben. Die 
Entmilitarisierung Deutschlands 
galt als grundlegende Voraussetzung 

einer kün�igen Friedensordnung. 
Daran änderte auch der au�rechende 
ideologische Kon�ikt zwischen den 
Wirtscha�s- und Sozialvorstellungen 
des liberal-kapitalistischen und plan-
wirtscha�lich-kommunistischen Sys-
tems im Rahmen des Kalten Krieges 
zunächst nicht viel.
Aber der Kalte Krieg verschär�e 
sich. Dies lässt sich von den grund-
sätzlichen Kehrtwenden in der 

Besatzungspolitik der Siegermächte, 
über die in West und Ost getrennten 
Währungsreformen, die Lu�brücke 
zur Versorgung West-Berlins durch 
die Westalliierten bis hin zur dop-
pelten Staatsgründung des Jahres 
1949 vor allem in Deutschland als 
Demarkationslinie zwischen den 
Blöcken gut nachvollziehen. Mit der 
Bundesrepublik war aus den drei 
Westzonen ein staatliches Pro
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Das Kloster Himmerod in der Eifel 
wurde 1134 vom Zisterzienser-
mönch Bernhard von Clairveaux 
gegründet. 1802 von den Franzo-
sen säkularisiert wurde es erst ab 
1922 wieder als Kloster genutzt. 
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visorium entstanden, das sich unter 
dem ersten Bundeskanzler Konrad 
Adenauer an den Westen anlehnte. 
Gleichzeitig schloss sich die Deut-
sche Demokratische Republik (DDR) 
nach der 1946 vollzogenen Zwangs-
vereinigung von Sozialdemokraten 
und Kommunisten zur Sozialis-
tischen Einheitspartei Deutschlands 
(SED) der Sowjetunion an.

Konventionelle Streitkrä�e im 
Fokus. Im August 1949 hatte die 
Sowjetunion durch die Zündung 
einer Atombombe das nukleare 
Monopol der USA gebrochen und 
die globale strategische Überlegen-
heit der USA in Frage gestellt. Im 
Januar 1950 führte die NATO die 
Forward Strategy ein: Die Vertei-
digung des Bündnisgebiets wurde 
nun so weit ostwärts wie möglich 
geplant. Damit rückten konventio-

nelle Streitkrä�e und ein möglicher 
westdeutscher Militärbeitrag in den 
Fokus. Spätestens als im Juni 1950 
die Truppen des kommunistischen 
Nordkoreas die Demarkationslinie 
nach Süden überschritten, legte sich 
US-Präsident Truman nach Beratung 
mit seinen Stabschefs auf die Auf-
stellung westdeutscher bewa�neter 
Kontingente fest.
Der stellvertretende US-Hoch-
kommissar in der Bundesrepublik 
General George P. Hays gab dem 
ehemaligen Panzergeneral der Wehr-
macht Gerhard Graf von Schwerin 
die Erlaubnis, eine Expertengruppe 
zur sicherheitspolitischen Beratung 
einzuladen. Schwerin war seit dem 
24. Mai 1950 Adenauers Berater 
für „Militär- und Sicherheitsfra-
gen“. 13 Generale, Admirale und 
Generalstabso�ziere sollten unter 
dem Vorsitz von Generaloberst 

a.D. Heinrich von Vietingho� Ende 
August im Kloster Walberberg tagen 
und als ,,Studienausschuss für deut-
sche Sicherheitsfragen“ den Kanzler 
beraten. Zwei Tage vor dem Termin 
wurde die Veranstaltung per Tele-
gramm jedoch kurzfristig abgesagt. 
Der Grund: Der NATO-Rat wollte 
sich im September in New York mit 
der Frage der westdeutschen Wieder-
bewa�nung beschä�igen und Ade-
nauer wollte dem nicht vorgreifen.

Kriegserfahrene Experten. Die 
Einladung an den Studienausschuss, 
für den in der Zwischenzeit noch 
der ehemalige Major Graf Baudissin 
und der ehemalige Oberst Graf 
Kielmannsegg gewonnen worden 
waren, erging denkbar kurzfris-
tig. 15 O�ziere, die den 
gesamten Sachverstand aus 
Truppenführung, General-

stabsarbeit, Logistik und zudem die 
Teilstreitkrä�e Heer, Lu�wa�e und 

Marine vereinten und 
deren beru�iche Bio-
graphien vielfach bis 
in den Ersten Welt-

krieg zurückreichten, 
trafen unter strengster 
Geheimhaltung am 5. 
Oktober im Eifelkloster 

Himmerod ein. General a.D. Graf 
von Schwerin gab der Tagung den 
Decknamen ,,Zusammenziehung 
der Versicherungsvertreter“.
Mit Generalleutnant Adolf Heu-
singer, den ehemaligen Generälen 
Fridolin 
Ritter und 
Edler von 
Senger und 

Etterlin, Leo Freiherr Geyr von 
Schweppenburg, Hans Röttiger und 
Herrmann Foertsch, wurde bewusst 
auf Persönlichkeiten gesetzt, die es 
gewohnt waren, an der Schnittstelle 
zwischen Militär und Politik zu 

arbeiten und 
sowohl in 
Deutschland 
als auch 

dem Vorsitz von Generaloberst 

Vizeadmiral  
Friedrich Ruge

1894–1985
Marine

Oberst i.G. Eberhard  
Graf von Nostitz

1906–1983
Heer

Generalleutnant  
Hans Speidel

1897–1982
Heer

Militärpolitischer
Ausschuss

singer, den ehemaligen Generälen 

General
Robert Knauss 

1892–1955
Luftwaffe

arbeiten und 
sowohl in 
Deutschland 
als auch 

General 
Hermann Foertsch

1895–1961
Heer

Major i.G.  
Horst Krüger

1916–1989
Luftwaffe

Major Wolf Graf 
von Baudissin

1907–1993
Heer

Allgemeiner
Ausschuss

General Fridolin  
von Senger und Etterlin

1891–1963
Heer

Kapitän zur See  
Alfred Schulze-Hinrichs

1893–1972
Marine

Ausbildungs-
ausschuss

General
 Rudolf Meister

1897–1958
Luftwaffe

waren, erging denkbar kurzfris-

Admiral  
Walter Gladisch

1882–1954
Marine

Generalleutnant  
Adolf Heusinger

1897–1982
Heer

Oberst i.G. 
Johann Adolf Graf 
von Kielmansegg

1906–2006
Heer

Organisations-
ausschuss

General 
Hans Röttiger

1896–1960
Heer

Fotos: ullstein bild (Senger und Etterlin), picture alliance/dpa/WZ-Bilddienst (Schulze-Hinrichs), picture alliance/Imagno (Gladisch), Wikipedia/Bundesarchiv/Hoffmann (Meister), Süd-
deutsche Zeitung Photo/ap/picture alliance/dpa (Röttiger), Bundeswehr (Kielmansegg), Bundeswehr/Storz (Heusinger), BND-Archiv (Nostitz), Wikipedia/Bundesarchiv (Knauss), Süd-
deutsche Zeitung Photo/Scherl (Foertsch), picture-alliance/dpa/DB (Speidel), Alamy Stock Photo/Keystone Press (Ruge), Bundesarchiv/Militärarchiv (Krüger), Bundeswehr (Baudissin), 
picture alliance/ullstein bild (Vietinghoff)

Hintergrund
Bereits am 24. Mai 1950 berief Bundeskanzler Adenauer einen "Berater in militärischen und 
Sicherheitsfragen" als Leiter der "Zentrale für Heimatdienst". Vor dem Hintergrund des im 
Juni 1950 ausgebrochenen Koreakrieges beschloss der Europarat am 11. August 1950 die 
Bildung einer europäischen Armee mit deutscher Beteiligung und vom 3. bis 6. Oktober 
1950 beriet im Kloster Himmerod eine Kommission deutscher Militärexperten über die 
Modalitäten der Aufstellung eines deutschen Kontingents für diese Armee. Ihre Schlussfol-
gerungen wurden in der "Himmeroder Denkschrift" zusammengefasst. Mitte Oktober wurde 
die "Zentrale für Heimatdienst" aufgelöst. Es folgte am 17. Oktober 1950 mit Theodor Blank 
(CDU) die Berufung eines "Beauftragten des Bundeskanzlers für die mit der Vermehrung der 
alliierten Truppen zusammenhängenden Fragen" (Amt Blank). 
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Gesamt-
vorsitz

krieg zurückreichten, 
trafen unter strengster 
Geheimhaltung am 5. 
Oktober im Eifelkloster 

Generaloberst 
Heinrich von Vietinghoff 

gen. Scheel
1887-1952

Heer
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Lesetipps:
Klaus von Schubert: Wiederaufrüstung und Westintegration.  Die innere Auseinanderset-

zung um die militärische und außenpolitische Orientierung der Bundesrepublik Deutsch-

land 1950 – 1952, Stuttgart 1970.

Hans-Jürgen Rautenberg und Norbert Wiggershaus: Die ,,Himmeroder Denkschrift“ vom 

Oktober 1950. Politische und militärische Überlegungen für einen Beitrag der Bundesre-

publik Deutschland zur westeuropäischen Verteidigung, Karlsruhe 1975.

bei den alliierten Siegermächten 
hohes Ansehen genossen.
Zur Arbeitsorganisation hatte 
Schwerin die Gruppe in vier Aus-
schüsse eingeteilt. Operativ knüpf-
ten die Teilnehmer der Tagung an 
vorhandene Überlegungen an – und 
an die Erfahrungen der Wehrmacht 
mit der Roten Armee im Zweiten 
Weltkrieg: 12 Panzerdivisionen 
sollten mit einem Personalumfang 
von 250.000 Mann beweglich das 
Verteidigungsgefecht mit Eckpfei-
lern im Norden und Süden so weit 
ostwärts des Rheins wie nur mög-
lich mit einem starken Brückenkopf 
bei Hamburg führen. Die Ausrü-
stung der Verbände sollte durch die 
Alliierten erfolgen und der Verzicht 
auf Typenvarianz die Logistik 
vereinfachen. Ob es die Lu�wa�e 
überhaupt als eigene Teilstreitkra� 
wie die Marine, geben sollte, wurde 
nicht zu Ende diskutiert. Allerdings 
wurde die Lu�nahunterstützung 
für die deutschen Panzerdivi-
sionen durch Fliegerkrä�e als 
unverzichtbar angesehen.

Alliierte Erstausstattung. Der Auf-
bau der Streitkrä�e sollte parlamen-
tarisch und ö�entlich kontrolliert 
werden und die ersten Volleinheiten 
sollten nach einer kurzen Anlauf-
phase für die Ausbilder bereits bis 
1. November 1951 aufgestellt sein. 
Die Dienstzeit der Wehrp�ichtigen 
war auf ein Jahr angelegt. Mit 3.600 
Panzern, 270 Flakgeschützen, 800 
Sturmgeschützen, 350 Granatwer-
fern und 831 Flugzeugen wurde das 
notwendige und von den Alliierten 
als Erstausstattung zu stellende 
Großgerät innerhalb von nur vier 
Besprechungstagen ausgeplant. Der 
Inspekteur der kün�igen Streitkrä�e 
sollte dem Bundespräsidenten unter-
stehen, während ein ziviler Minister 

die politisch-parlamentarische Ver-
antwortung tragen sollte.
Bedingung für den skizzierten Weg 
sollte die völlige politische und 
militärische Gleichberechtigung der 
Bundesrepublik sein. Dazu forderten 
die Teilnehmer der Tagung die Ein-
stellung jeglicher „Di�amierung“ des 
deutschen Soldaten durch Gesetze 
oder informelle Diskriminierungen. 
Diese Forderung wurde selbst auf 
Angehörige der ehemaligen Wa�en-
SS, die ,,im Rahmen der Wehrmacht 
eingesetzt gewesen waren“, ausge-
dehnt. Vor allem die Pensionsfrage 

– die Siegermächte hatten ehemaligen 
Berufssoldaten in ihrem Kontrollrats-
gesetz Nr. 34 aus dem Jahr 1946 sämt-
liche Pensionsansprüche aberkannt 

– lag der Studiengruppe am Herzen.
Warum sollten aber ausgerechnet 
junge ehemalige Wehrmachtso�-
ziere erneut den anstrengenden und 
gefährlichen militärischen Beruf 
ergreifen? Viele von ihnen waren 
inzwischen beru�ich fest im Zivil-
leben etabliert. Diese vom Krieg 
gezeichnete und vielfach diskrimi-
nierte Gruppe sollte nach Au�assung 
der von Wertvorstellungen aus dem 
Kaiserreich geprägten Experten ihre 
zivile Komfortzone im Wirtscha�s-
wunderland Bundesrepublik verlas-
sen und trotz zunehmender Kriegsge-
fahr zum Militär zurückkehren. Eine 
Entscheidung, die zudem vor dem 
Hintergrund einer kriegsmüden und 
ablehnenden Bevölkerung zwangsläu-
�g nicht nur ins materielle, sondern 
auch soziale Abseits zu führen drohte.
Die ehemaligen jungen O�ziere 
sollten mit den innovativsten Ideen 
der Studiengruppe für einen Neu-
anfang der deutschen Streitkrä�e 
gewonnen werden. Unter dem Begri� 

,,Inneres Gefüge“ wurden die ethi-
schen und moralischen Grundsätze 
für ein Leitbild der Streitkrä�e in der 
Demokratie erarbeitet. Der einzelne 
Soldat sollte als Staatsbürger in Uni-
form, die Truppe in ihrer Gesamtheit 
in den demokratischen Staat inte-
griert werden. Die gerade erst fünf 
Jahre zurückliegenden Erfahrungen 
mit dem Missbrauch soldatischer 
Tugenden durch das menschenver-
achtende System der Nationalso-
zialisten führten zu kontroversen 
Diskussionen um die daraus zu zie-
henden Konsequenzen.
Unterstützt durch den späteren 
Generalinspekteur de Maizière ent-
wickelten die beiden ,,Himmeroder“ 
Graf Kielmansegg und Graf Baudis-
sin als Zivilangestellte bis 1955 das 
Konzept der Inneren Führung weiter. 
Bereits fünf Monate nach der Tagung 
in Himmerod hätten die ersten 
Truppenteile aufgestellt werden sollen. 
Dass allein durch das Tempo der 
Wiederbewa�nung Kämpfe und Kon-

troversen zwischen Traditionalisten 
und Reformern au�rechen würden, 
hatte Sicherheitsberater Schwerin 
noch kurz vor seiner Absetzung Ende 
Oktober 1950 dem Kanzler bereits 
beim Lagevortrag über die Arbeitser-
gebnisse prophezeit.

Unrealistischer Zeitplan. Nach der 
Tagung im Kloster vergingen noch 
fünf Jahre, bis die komplexen politi-
schen, rechtlichen und bündnispoli-
tischen Fragestellungen geklärt wer-
den und �eodor Blank den ersten 
101 Soldaten die Ernennungsur-
kunden aushändigen konnte. Damit 
hatten sich die Vorstellungen des 
Studienausschusses bezüglich des 
Zeitplans nicht einmal im Ansatz als 
realistisch erwiesen. Auch Probleme 
bei der Personalrekrutierung durch 
den Wertewandel in der neu for-
mierten westdeutschen Nachkriegs- 
und Konsumgesellscha� waren 
nahezu ausgeblendet worden.
Auch die Innere Führung hatte es 
zunächst schwer. Dadurch, dass sie 
in den Zuständigkeitsbereich des 
schwachen Generalinspekteurs verla-
gert wurde, bremsten die traditiona-
listischen Inspekteure der Teilstreit-
krä�e ihre Umsetzung in der Truppe. 
Erst die Reformen unter Vertei-
digungsminister Helmut Schmidt 
verhalfen ihr Anfang der 70er-Jahre 
endgültig zum Durchbruch.
Nichtsdestotrotz hatten die ,,Him-
meroder“ einen Meilenstein für die 
Wiederbewa�nung gesetzt. Zum 
einen blieben die Überlegungen 
zum Streitkrä�eumfang, Gliede-
rung, Dislozierung und Ausrüstung 
bestimmende Parameter bis zum 
Ende des Kalten Krieges, zum 
anderen legten die Experten die 
Grundlage für eine völlig neue 
Konzeption für das „Innere Gefüge“, 
die bis heute als Innere Führung 
die Führungskultur und das Selbst-
verständnis der Bundeswehr in der 
Demokratie prägt: Die Einbindung 
des Soldaten und der Streitkrä�e 

insgesamt in den demokratischen 
Rechtsstaat.
Diese Errungenscha�en im Kloster 
Himmerod vor 70 Jahren, nur fünf 
Jahre nach der bedingungslosen Kapi-
tulation eines menschenverachtenden 
Unrechtsregimes, macht die gleich-
namige Denkschri� zur Magna 
Charta der Bundeswehr.

Am 29. August 1949 um 7 Uhr zün-
dete die Sowjetunion ihre erste 
Atombombe. Die Berlinblockade 
ein Jahr zuvor hatte der UdSSR 
den Abschreckungseffekt  von 
Nuklearwaffen deutlich gemacht 
und kann als Startschuss für das 
atomare Wettrüsten gelten.

Foto: ullstein bild/SPUTNIK 

Dr. Frank Heinz 
Bauer
Jahrgang 1965, Oberst-
leutnant der Reserve, (ehemalige) 
HeeresfluJabwehrtruSSe, hat an der 
Johann Wolfgang Goethe-Universität 
in Frankfurt am Main Mittlere, 
Neuere und Alte Geschichte sowie 
Politikwissenschaften studiert. Er 
arbeitet als Studienrat am Hellen-
stein-Gymnasium Heidenheim an 
der Brenz (Baden-Württemberg) und 
unterrichtet dort die Fächer Gemein-
schaftskunde und Geschichte.

Zusammenfassung:
Unter strengster Geheimhaltung 
traten im Oktober 1950 im Eifelkloster 
Himmerod 15 Militärexperten zusam-
men, die als ,,Studienausschuss für 
deutsche Sicherheitsfragen“ dem da-
maligen Bundeskanzler Konrad Ade-
nauer bei der Ausgestaltung seiner 
Sicherheitspolitik helfen sollten. Dort 
entwickelten die ehemaligen Wehr-
PaFhtsoffziere sowohl oSeratiYe 
wie auch politische Leitlinien, die als 
,,Himmeroder Denkschrift“ die Glie-
derung, Dislozierung, Ausstattung 
mit Großgerät und den personellen 
Umfang der Bundeswehr bis zum 
Ende des Kalten Krieges wesentlich 
bestimmen sollten. Die wesentliche 
Leistung der nur viertägigen Tagung 
ist die Grundkonzeption der Inneren 
Führung. Damals noch unter dem 
Begriff ,,Inneren Gefüge“ kontrovers 
diskutiert, begann bereits in Himme-
rod die spätere Führungskultur der 
Inneren Führung  mit ihrem Leitbild 
des Staatsbürgers in Uniform und 
der Einbindung der Streitkräfte in 
die Demokratie in ersten Umrissen 
erkennbar zu werden.
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Die gebildete Armee
Militärische Professionalität verlangt Bildung, nicht nur Ausbildung

Wer sich zum Thema Bildung in den Streitkräften äußert, sitzt rasch 
zwischen den Stühlen. Gegensätze beherrschen die Szene – Erziehung 
oder Bildung, Praxis oder Theorie, Charakter oder Geist, Wille oder Intel-
lekt, Denker oder Kämpfer, Spezialisten oder Generalisten…? Das ist 
kein akademischer Streit, denn es geht um das professionelle Leitbild 
und das Selbstverständnis des Bundeswehrsoldaten. Die Militärrefor-
mer der Gründungszeit hatten in den „Leitsätzen für die Erziehung des 
Soldaten“ (12. Februar 1957) festgehalten: „Sittliche, geistige und see-
lische Kräfte bestimmen, mehr noch als fachliches Können, den Wert des 
Soldaten.“ So war auch der damalige Bundespräsident Theodor Heuss 
zu verstehen, der in einer Rede an der Führungsakademie 1959 den 
Mungen Offizieren zurief, „:erden Sie keine Blo�-Spezialisten�“ +eute 
würde man das gleiche Anliegen mit den Worten des vorigen Komman-
deurs des Zentrums für Innere Führung Generalmajor Reinhardt Zudrop 
(IF 2/2017) so formulieren: Soldaten brauchen neben der materiellen 
und personellen auch die „geistige Vollausstattung“ der Streitkräfte.

D ie Angehörigen der Bundeswehr sind 
konfrontiert mit den Auswirkungen eines 

rasanten sicherheitspolitischen, gesellscha�lich-
kulturellen und technologischen Wandels. Das 
Au�ragsvolumen ist dramatisch gewachsen, seit 
die Landes- und Bündnisverteidigung wieder 
gleichrangig neben das internationale Krisen-
management getreten ist; es wird noch erweitert 
werden durch kün�ige Anforderungen innerstaat-
licher Katastrophenhilfe (Beispiel Corona) oder die 
Unwägbarkeiten hybrider Kon�iktszenarien. Dabei 
geht es nicht allein um ein Mehr an Komplexität, 
Flexibilität oder Agilität (so die Formelsprache 
im Weissbuch 2016) und nicht (nur) um das 
Aushalten der Dauerbelastung, die die anhaltende 
Spannung zwischen Au�rägen, Mitteln und Kräf-
ten mit sich bringt. Gefordert ist die ganze Person, 
genauer gesagt die Persönlichkeit des Soldaten 

und der Soldatin. Als Soll-Wert beherrscht diese 
Erkenntnis seit langem das geduldige Papier der 
Vorschri�en; sie ist leitend im Soldatengesetz und 
in der Konzeption der Inneren Führung. Aber wird 
die Tragweite dieser Leitvorstellung tatsächlich 
ausgeschöp�? Zweifel sind angebracht.

Neuer Fokus. Der Ruf nach einer „Trendwende 
Mindset“ macht in den Streitkrä�en (mehr noch in 
ihrer Führung) die Runde. Den Anstoß gaben die 
zahlreichen und ertragreichen Workshops des 2017 
eingeleiteten Programms „Innere Führung – heute“, 
die die Stimmungslage der Truppe ungeschminkt 
o�enlegten. An einer Präsentation der Ergebnisse 
fehlte es bisher, so dass der vorige Wehrbeau�ragte 
Hans-Peter Bartels in die entstandene Bresche 
gesprungen ist und in seinem letzten Bericht 
längere Auszüge aus einem bisher nicht veröf-
fentlichten Abschlussbericht dokumentierte. Das 
Stichwort Mindset liefert jedoch eine erste Antwort 
auf die Befunde. Um was geht es? Genannt werden 
subjektive Größen wie Mentalität, Orientierung, 
Gesinnung, Haltung, Denkweise oder Einstellung. 
Folgt man diesen Hinweisen, so würde damit nun 
endlich das Verhältnis von Persönlichkeit und 
Professionalität ins Zentrum der Aufmerksam-
keit gerückt. Oder anders gesagt, gefestigt werden 
würde das innere Band, das die drei Rollen Fo

to
: B

un
d

es
w

eh
r/

To
m

 T
w

ar
d

y
„Persönlichkeit und Professionalität stan-

den im traditionellen Denken stets im 
.RnpiNt Piteinander Rder gar in eineP 

$usschOie�ungsYerhäOtnis� 
,ch hingegen betrachte das 6San-
nungsfeOd dieser beiden :esenszå-
ge aOs SRsitiY und geZinnbringend�k

Sebastian Heeg, Hauptmann,  
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des Soldaten zusammenfügt – „freier Mensch, guter 
Staatsbürger und vollwertiger Soldat“ zu sein. So 
hatte die erste ministerielle Weisung zur Inneren 
Führung 1953 die Zielgröße der (späteren) Bundes-
wehr beschrieben. 
Die Au�istung der Attribute des Mindset bleibt 
jedoch in einem emp�ndlichen Punkt unentschie-
den. Es fehlt die Klammer des Bildungsanspruchs 
der Streitkrä�e, der jegliche Ausbildung, Exper-
tise, Spezialisierung oder Kompetenz zugrunde 
liegen muss. Dieser Anspruch richtet sich auf die 
Persönlichkeitsentwicklung des Soldaten, seine 
Fähigkeit und Bereitscha� zur Selbstbildung und 
Selbstbestimmung. Gefordert sind Anreize der 
inneren Ordnung der Streitkrä�e und die Fähigkeit 
der Vorgesetzten, eine solche Selbstentfaltung und 
zugleich Selbstdisziplinierung zu ermöglichen und 
zu fördern. „Bildung“, schreibt der Philosoph und 

geistige Aufgeschlossenheit für die demokratische 
Lebensform und persönliche Entwicklungsfähigkeit 
in einem Entsprechungsverhältnis stehen müssen. 
Der Militärreformer Graf Baudissin beschrieb 
das Bildungsprogramm der Bundeswehr mit dem 
Ziel der „Entfaltung des Soldaten zur Mündigkeit, 
(der) Stärkung seiner Urteilskra� und (der) Schär-
fung seines Gewissens.“ In der Dienstvorschri� 
Innere Führung (A-2600/1, Zif. 403) hat diese Idee 
ihren Niederschlag gefunden in der Forderung 
an Vorgesetzte und Soldaten, in „Ausbildung und 
Erziehung“ die „Bildung und Persönlichkeitsent-
wicklung“ zu fördern. Dieser Bildungsanspruch ist 
ganzheitlich zu verstehen. Er beschränkt sich nicht 
auf die sogenannten „weichen“ �emen der politi-
schen, ethischen, historischen oder interkulturellen 
Bildung, also auf jene Unterweisungen, die allzu 
gern der Zeitnot, dem Personalmangel oder der 
Einsatzvorbereitung zum Opfer fallen. Und Bil-
dung reduziert sich nicht auf Unterrichtung. Denn 
wie Peter Bieri anschaulich schreibt, „man bildet 
sich, ausbilden können uns andere.“

Wo und wie wird gebildet? Es ist eines der o�e-
nen Geheimnisse der Inneren Führung, dass der 
Bildungsanspruch der und an die Soldaten quer 
durch das gesamte Organisationshandeln verläu�. 
Die Frage ist, ob dies gegenwärtig in Form eines 
o�enen, nachvollziehbaren und bewusst vertretenen 
Konzepts geschieht oder im Halbdunkel eines 
heimlichen Lehrplanes vegetiert. Prägung oder Bil-
dung, so könnte man diese Alternative beschreiben. 
Unterscheiden lassen sich in den Streitkrä�en vier 
Bildungsbezüge – die Innere Ordnung, die Ausbil-
dung, die oben genannten („weichen“) Bildungs-
angebote und die Selbstbildung. Was haben sie zu 
bieten?
Die Innere Ordnung, so die Vorstellung, kann nur 
dann e�ektiv funktionieren, wenn sie dem Einzel-
nen auch im militärischen Kontext die Vorzüge der 
demokratischen Lebensform vor Augen führt 

Lesetipps:
61. Bericht (2019) des Wehrbeauftragten des Deutschen 

Bundestages: Drcks. 19/16500, 28.1.2020, S. 12-14.

Peter Bieri: Wie wäre es, gebildet zu sein?, in: Heiner Has-

tedt (Hrsg.), Was ist Bildung. Eine Textanthologie. Reclam-

Verlag: Stuttgart 2012, S. 228-240.

Uwe Hartmann: Der gute Soldat: Politische Kultur und 

soldatisches Selbstverständnis heute. Miles-Verlag: Berlin 

2018.

Till von Rahden: Demokratie: Eine gefährdete Lebensform. 

Campus-Verlag: Frankfurt am Main 2019.

Schri�steller Peter Bieri, „verhindert, dass man Opfer 
ist.“ Insofern ist sie die allererste Quelle der jetzt 
immer wieder beschworenen Resilienz. Der Bildungs-
prozess richtet sich auf mehr und anderes als auf 
Wissen und Können, akademische Standards, Gesin-
nung oder So� Skills; er zielt auf die Entwicklung 
von verantwortlichen Subjekten mit Urteilsvermögen, 
Selbstre�exion, Welto�enheit und Selbstbewusst-
sein. Mit einem „Bildungsbürger in Uniform“ hat das 
nichts zu tun.

Der gebildete Soldat. Die Forderung nach dem 
gebildeten oder denkenden Soldaten ist alt. Sie geht 
zurück auf das neuhumanistische Denken der Mili-
tärreformer des frühen 19. Jahrhunderts wie Scharn-
horst oder Clausewitz. Dieser Anspruch geriet immer 
wieder unter die preußisch-deutschen und zuletzt 
unter die nationalsozialistischen Räder. Erst die 
Bundeswehr verhalf ihm zum Durchbruch, weil man 
erkannt hatte, dass militärische Einsatzbereitscha�, Fo
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– durch Anregung und Anleitung zur Mitgestaltung, 
zum Mitdenken und Mitreden und zur Festigung 
der Überzeugung vom Sinn des Ganzen. Dieser 
Anspruch wird jedoch emp�ndlich geschmälert – da 
sind wir wieder bei den Befunden des Programms 

„Innere Führung – heute“ – durch Bürokratie, tech-
nokratisches Denken, Überzentralisierung, marode 
Kasernen, Uno�enheit und misslingende Binnen-
kommunikation. Dann regiert der heimliche Lehr-
plan und fördert Absicherungsdenken, Risikoscheu 
(siehe Karich, IF 2/2020) und den Rückzug aus der 
Verantwortung.
In der Ausbildung – siehe Agenda Ausbildung – 
sind die Anstrengungen der Streitkrä�e beträchtlich. 
Die P�ege der Bildung steht dazu nicht in Wider-
spruch, sie �ndet aber nur wenig Beachtung. Die 
grassierende Kompetenzorientierung in der Ausbil-
dung braucht, um mehr zu vermitteln als Fachwis-
sen, Können und E�zienzdenken, ein „Wofür?“, das 
Sinngehalte, Wirksamkeiten und Wünschbarkeiten 
thematisiert, damit Wissen und Können zusam-
menführt. Bildung ist kein formales Anhäufen und 
Zerti�zieren von Fertigkeiten und Wissensbestän-
den, sich zu bilden heißt, zum Sinn-Verstehen des 
Sto�s vorzudringen: Warum machen wir das, was 
wir machen, so und nicht anders? Wozu ist das gut, 
und wozu nicht? Dieses Sinn-Verstehen bezieht sich 
sowohl auf militärische oder technische Sachver-
halte, aber ebenso auf die Auseinandersetzung mit 
dem Politischen oder Ethischen des militärischen 
Handlungsraums.
Der Bildungsgewinn, den die „weichen“ �emen der 
Politik oder Ethik versprechen, ist nicht anders zu 
erschließen als etwa in den MINT-Fächern (Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenscha�en und Tech-
nik). Doch der Bildungsprozess ist ein anderer. Hier 
geht es nicht um ein richtig oder falsch im tech-
nisch-naturwissenscha�lichen oder funktionalen 
Sinn. Im Gegenteil, das Verstehen der Unterschiede 
von technischen Sachzwängen, militärischer Funkti-
onalität, politischer Kultur oder ethischer Integrität 

Klaus Naumann
Jahrgang 1949, Dr., Militärhistoriker, Mitglied 
des 15. Beirats für Fragen der Inneren Führung 
des Bundesverteidigungsministeriums.

Zusammenfassung:
Nicht die Ausbildung, sondern erst die Bildung des Soldaten 
stiftet das innere Band von Persönlichkeit und Profession, 
Haltung und Fähigkeiten. Sinnverstehen ist mehr als Kom-
SetenztraininJ oder (ffzienzdenken. 8nter BedinJunJen des 
rasanten Wandels wird Bildung zu einem Resilienzfaktor, 
ohne den die Bundeswehr nicht ihren zukünftigen Heraus-
forderungen gewachsen sein wird.
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sollte eines der Hauptziele der truppeninternen 
Beschä�igung mit grundsätzlichen wie aktuellen 
Bildungsthemen sein. Dabei geht es durchaus um 
Legitimation und Motivation, wie die Dienstvor-
schri� Innere Führung betont, aber vielleicht mehr 
noch um die Entwicklung und Festigung persön-
licher Überzeugungen vom Wert und Integrations-
potential der demokratischen Lebensform.
Die Nagelprobe des Bildungsanspruchs und für die 

„Trendwende Mindset“ liegt indessen in der Ent-
wicklung der Bereitscha� zur stetigen Selbstbildung. 
Für die ca. 70.000 Soldatinnen und Soldaten, die 
neun bis zehn Jahre (oder länger) der Bundeswehr 
angehören, sollte das unverzichtbar sein, denn sie 
sind es, die den professionellen Kern der Streit-
krä�e bilden. Auf diesen Kern ist die Bundeswehr 
umso mehr angewiesen, je komplizierter und 
fordernder die sicherheitspolitischen Rahmen-
bedingungen sind. Entscheidend wird sein, ob es 
gelingt, in die Erfahrungs- und Lerngemeinschaf-
ten der Truppe den Stachel des Bildungsanspruchs 
hineinzutragen.

Die Zeit drängt. Die Anforderungen an die 
Streitkrä�e werden nicht geringer. Sie stehen unter 
Dauerspannung, haben unter Vertrauensverlusten 
zu leiden und mit gefühlten Vertretungslücken zu 
kämpfen. Alles das braucht o�ene An- und Aus-
sprache. Das Leitbild des gebildeten Soldaten richtet 
sich darauf, Wissen und Können, Re�ektieren und 
Verantworten in der Ausbildung wie in der Inneren 
Ordnung zusammenzuführen, um der professions-
bezogenen Persönlichkeitsentwicklung zu dienen. In 
einer Zeit des beschleunigten Wandels, in der alle 
zu Lernenden werden, ist Bildung der Schlüssel zu 
Urteilsfähigkeit, Verantwortungsbereitscha� und 
Selbstbestimmung. Für weniger ist die Innere Füh-
rung nicht zu haben. 
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Geschlechtergleichstellung  
erhöht Arbeitgeberattraktivität
Die Bundeswehr wird von Frauen als attraktiver Arbeitgeber wahrgenommen

Die vollständige Öffnung der Bundeswehr für Frauen im Jahr 2001 wird von 
der Bevölkerungsmehrheit als ein positiver Beitrag zur Gleichstellung von 
Männern und Frauen betrachtet. Allerdings sind nahezu 30 Prozent davon 
überzeugt, dass die Geschlechtergleichstellung in der Bundeswehr noch 
nicht vollständig erreicht ist. Diese :ahrnehmung beeinpusst bei )rauen 
die Attraktivität des potenziellen Arbeitgebers Bundeswehr deutlich. Die 
öffentliche Kommunikation über die Fortschritte in der Geschlechtergleich-
stellung könnte helfen, mehr Frauen für die Bundeswehr zu gewinnen.

Für das Verhältnis zwischen 
Bundeswehr und Gesellscha� 

sind die Integration von Frauen in 
die Streitkrä�e und die Umsetzung 
der Gleichstellung von Frauen und 
Männern im Dienst wichtige Fragen.  
Aufgrund der verfügbaren Umfrage-
daten beschränkt sich der Beitrag auf 

die Gleichstellung von Männern und 
Frauen. Die Gesellscha�smehrheit 
forderte bereits 2001, dass Frauen 
und Männer in der Bundeswehr 
gleich behandelt werden sollten, 
wie eine repräsentative Bevölke-
rungsbefragung des ehemaligen 
Sozialwissenscha�lichen Instituts der 

Bundeswehr (SOWI) ergab. Im Jahr 
2001 wurden alle Lau�ahnen der 
Bundeswehr für freiwillig dienende 
Frauen geö�net. Das SOWI und das 
Zentrum für Militärgeschichte und 
Sozialwissenscha�en der Bundes-
wehr (ZMSBw) haben diesen Prozess 
mit mehreren sozialwissenscha�-
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Vereidigung und feierliches 
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lichen Studien begleitet (zuletzt: 
Kümmel 2020).
Der Anteil der Frauen am militä-
rischen Personalkörper der Bundes-
wehr ist von 2 Prozent im Jahr 2001 
auf inzwischen 12 Prozent gestiegen 
(Stand Mai 2020). In zivilen Ver-
wendungen beträgt der Frauenanteil 
aktuell 38 Prozent. Eine Reihe von 
Maßnahmen zur Verbesserung der 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie, 
der Abbau von Karrierehürden und 
die Sensibilisierung der Führungs-
krä�e auf der Grundlage des Bun-
desgleichstellungsgesetzes (BGleiG) 
und des Soldatinnen- und Solda-
tengleichstellungsgesetzes (SGleiG) 
haben zur Geschlechtergleichstel-
lung und Chancengerechtigkeit in 
der Bundeswehr beigetragen, wie 
der im Januar 2020 verö�entlichte 5. 
Erfahrungsbericht der Bundesregie-
rung zum SGleiG darlegt. 
Um der aktuellen Unterrepräsentanz 
von Frauen entgegen zu wirken und 
um den Personalbedarf zu decken, 
müssen mehr Frauen für den Dienst 
in der Bundeswehr geworben werden. 
Dieses Ziel kann aber nur erreicht 
werden, wenn Frauen den (poten-
ziellen) Arbeitgeber Bundeswehr als 
attraktiv emp�nden. 

Die Forschungslücke. Das ZMSBw 
hat eine Reihe von Studien durchge-
führt, die die Arbeitgeberattraktivität 
der Bundeswehr bei Soldatinnen und 
Soldaten (z.B. Richter 2016) sowie 
jüngeren Menschen (z.B. Hentschel 
2013) untersuchen. In diesen Stu-
dien wird die Geschlechtergleich-
stellung als ein soziales Bedürfnis 
im Arbeitskontext verstanden und 
als ein konstitutiver Teilaspekt der 
Arbeitgeberattraktivität gemessen. 
Ein möglicher Wirkzusammenhang 
zwischen der subjektiven Wahrneh-
mung der Geschlechtergleichstellung 
in der Bundeswehr einerseits und 
der Arbeitgeberattraktivität der Bun-
deswehr andererseits wurde bisher 
nicht untersucht. Auch eine gen-

Deutschlands erste Luftwaffen Jetpilotin Ulrike 
Flender steht am Trainingsjet Northrop T-38 
"Talon" beim Euro Nato Joint Jet Pilot Training 
auf der Sheppard Air Force Base in Nord- 
Texas (21.09.2006), wo sie zur Jetpilotin aus-
gebildet wurde. Die Pilotin bewarb sich als 
Abiturientin bei der /uftwaffe als Offizier des 
piegerischen Dienstes und begann nach der 
Grund- und Offiziersausbildung ihre piegerische 
Ausbildung. 

)oto: SiFture allianFe/dSa/0arFus 5ott
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derspezi�sche Analyse erfolgte zu 
dieser Fragestellung bisher nicht. Auf 
der Grundlage der repräsentativen 
Bevölkerungsbefragung des ZMSBw 
aus dem Jahr 2019 soll deshalb 
jetzt empirisch überprü� werden, 
wie sich bei Frauen die subjektive 
Beurteilung der Geschlechtergleich-
stellung in der Bundeswehr auf die 
Arbeitgeberattraktivität der Bun-
deswehr auswirkt. Die Ergebnisse 
der bisherigen Studien zeigen, dass 
Frauen der Geschlechtergleich-
stellung im Arbeitskontext große 
Bedeutung beimessen. Je positiver 
die subjektive Wahrnehmung der 
Geschlechtergleichstellung in der 
Bundeswehr also ausfällt, desto eher 
sollte die Bundeswehr als ein attrak-
tiver Arbeitgeber empfunden werden. 

Attraktivität vor Gleichstellung. 
Eine klare Mehrheit der Befragten 
emp�ndet die Bundeswehr als einen 
attraktiven Arbeitgeber, jedoch ist 
dieser Anteil bei den Männern 9 
Prozentpunkte größer als bei den 
Frauen (Abb. 1). Diese „Gender Gap“ 
besteht auch bei den 16-29 Jährigen. 
Die Arbeitgeberattraktivität der 
Bundeswehr fällt bei den 16-29-Jäh-
rigen jedoch geringer aus als in der 
Gesamtbevölkerung – unabhängig 
vom Geschlecht. 
Die vollständige Ö�nung der Bun-
deswehr für Frauen im Jahr 2001 
wird von nahezu der Häl�e der 
Befragten als ein positiver Beitrag 
zur Gleichstellung von Frauen und 
Männern betrachtet, 15 Prozent 
teilen diese Einschätzung nicht und 
ein Drittel ist geteilter Meinung (Abb. 
2). Bei der Frage, ob die Gleich-
stellung von Männern und Frauen 
in der Bundeswehr erreicht ist, ist 
die ö�entliche Meinung geteilt: 30 
Prozent sind davon überzeugt, dass 
die Gleichstellung in der Bundes-
wehr erreicht ist, etwas weniger als 
30 Prozent teilen diese Au�assung 
nicht und etwas mehr als 30 Prozent 
sind unentschieden (Abb. 2). Der 
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Die vollständige Öffnung der
Bundeswehr für Frauen im Jahr 
2001 hat positiv zur Gleich-
stellung von Frauen und Männern 
beigetragen.

Die Gleichstellung von Frauen 
und Männern in der Bundeswehr
ist erreicht.
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relativ hohe Anteil der Befragten, 
der angibt, „keine Ahnung“ zu 
haben, deutet auf ein insgesamt 
erhöhtes Maß an Sachunkennt-
nis hin. Zwischen Männern und 
Frauen bestehen keine signi�kanten 
Meinungsunterschiede. 

„Wa�endienst“ von Frauen. Männer 
wie Frauen können ein traditionelles 
Rollenverständnis der Geschlech-
ter aufweisen, das sich in einer 
ablehnenden Haltung gegenüber 
dem bewa�neten Militärdienst von 
Frauen manifestiert. Bei Frauen 
könnte ein solches traditionelles Rol-
lenbild die subjektive Arbeitgeber-
attraktivität der Bundeswehr negativ 
beein�ussen. Dieser Umstand ist in 
der nachfolgenden Wirkungsanalyse 
zu berücksichtigen. 
Insgesamt zeigt sich, dass eine relative 
Mehrheit der Männer und Frauen 
dem bewa�neten Militärdienst von 
Frauen o�en gegenübersteht (Abb. 
3). Dennoch bestehen zwischen den 
Geschlechtern signi�kante Meinungs-
unterschiede. So glauben deutlich 
mehr Männer als Frauen, dass die 
Streitkrä�e an Kamp�ra� verlieren, 
wenn Frauen in Kamp�unktionen 
tätig sind. Und die Aussage, dass 
Frauen grundsätzlich beschützt wer-
den müssen und sie deshalb keine 
Kamp�unktionen ausüben dürfen, 
wird von mehr Frauen als Männern 
abgelehnt. Jedoch können sich 
nahezu gleich viele Frauen und Män-
ner vorstellen, von einer bewa�neten 
Soldatin verteidigt zu werden. 

Gleichstellung erhöht Arbeitge-
berattraktivität. Abschließend 
soll überprü� werden, wie sich bei 
Frauen die subjektive Bewertung der 
Geschlechtergleichstellung in der 
Bundeswehr auf die Wahrschein-
lichkeit auswirkt, die Bundeswehr 
als einen attraktiven Arbeitgeber 
wahrzunehmen. Dabei ist eine Viel-
zahl von anderen Ein�ussfaktoren 
zu berücksichtigen, wie z.B. das 

$bbildunJ �

Aussagen zum bewaffneten Militärdienst  
von Frauen 

Wenn Frauen in Kampf-
funktionen tätig sind, 
verlieren die Streitkräfte 
an Kampfkraft. 

Frauen müssen 
beschützt werden. 
Sie dürfen deshalb 
generell keine Kampf-
funktion ausüben.

Es fällt mir leicht, mir 
vorzustellen, von einer 
Soldatin mit der Waffe 
in der Hand verteidigt 
zu werden. 
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Determinanten der Arbeitgeberattraktivität der  
Bundeswehr bei Frauen
9eränderunJ der relatiYen :ahrsFheinliFhkeit, die Bundeswehr als einen attraktiYen  
$rbeitJeber zu ePSfnden


Arbeitgeberattraktivität
Bundeswehr

Gleichstellung in der 
Bundeswehr ist erreicht

+449%
-72%

Traditionelles 
Frauenbild

+401% Persönliches Ansehen 
der Bundeswehr

+44%
(Teilzeit/Vollzeit)
Erwerbstätigkeit

+78%Wohnhaft in
Ostdeutschland

+246%

Positive Medienberichterstattung
über die Bundeswehr 

+318%

Positive persönliche Kontakte
mit der Bundeswehr

Positive Bewertung der
Ausrüstung der Bundeswehr

+150%
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Timo Graf
Dr., -ahrJanJ ����, 
3olitikwissensFhaftler, 
ist als 6ozialwissensFhaftler aP 
=entruP får 0ilitärJesFhiFhte und 
6ozialwissensFhaften der Bundes-
wehr �=06Bw� in 3otsdaP tätiJ. 
)orsFhunJssFhwerSunkte: 6iFher-
heits- und Verteidigungspolitik sowie 
ziYil�PilitärisFhe BeziehunJen.

Zusammenfassung
8P Pehr )rauen får die Bundes-
wehr zu Jewinnen und den 3erso-
nalbedarf zu deFken, ist es erforder-
liFh, dass )rauen die Bundeswehr als 
einen attraktiYen $rbeitJeber ePSfn-
den. 1ahezu �� 3rozent der )rauen 
erkennen einen 9erbesserunJsbedarf 
bei der Geschlechtergleichstellung 
in der Bundeswehr. Die )ortsFhritte 
der Bundeswehr in der Geschlechter-
JleiFhstellunJ sollten deshalb stärker 
in der ÃffentliFhkeit koPPuniziert 
werden. 

)o
to

: S
ri

Ya
t

bereits beschriebene „Rollenbild“ 
oder das persönliche Ansehen der 
Bundeswehr. Die Ein�üsse der signi-
�kanten Faktoren sind in Abbildung 
4 dargestellt. Es zeigt sich, dass 
die subjektive Wahrnehmung der 
Gleichstellung in der Bundeswehr 
einen starken Ein�uss auf die Arbeit-
geberattraktivität ausübt: Frauen, die 
der Aussage „Die Gleichstellung von 
Männern und Frauen in der Bun-
deswehr ist erreicht“ vollkommen 
zustimmen, weisen eine mehr als 
viermal größere Wahrscheinlich-
keit auf, die Bundeswehr als einen 
attraktiven Arbeitgeber wahrzuneh-
men, als Frauen, die die Aussage 
über die Geschlechtergleichstellung 
vollkommen ablehnen. Der „Gleich-
stellungse�ekt“ ist in seiner Stärke 
vergleichbar mit dem Ein�uss des 
persönlichen Ansehens der Bundes-
wehr und sogar größer als der Ein-
�uss positiver Kontakterfahrungen 
mit der Bundeswehr. Ein traditio-
nelles „Frauenbild“ verringert dage-
gen die Wahrscheinlichkeit stark, die 

Bundeswehr als einen attraktiven 
Arbeitgeber zu emp�nden. 

Fazit. Um den Frauenanteil in der 
Bundeswehr zu erhöhen und den 
Personalbedarf zu decken, muss die 
Bundeswehr für Frauen attraktiv 
sein. Die Mehrheit der Frauen ver-
bindet die Arbeitgeberattraktivität 
der Bundeswehr mit der Geschlech-
tergleichstellung. Allerdings sind 
nahezu 30 Prozent der Frauen (und 
Männer) der Au�assung, dass die 
Geschlechtergleichstellung in der 
Bundeswehr noch nicht vollständig 
erreicht ist. Die Bundeswehr betreibt 
bereits erfolgreich genderspezi-
�sches Personalmarketing, z.B. mit 
der Youtube-Serie „Die Rekrutinnen“. 
Darüber hinaus emp�ehlt es sich, die 
Fortschritte der Bundeswehr in der 
Geschlechtergleichstellung stärker in 
der Ö�entlichkeit zu kommunizieren. 
Eine aktive genderspezi�sche Kom-
munikationsarbeit könnte der Bun-
deswehr dabei helfen, mehr Frauen 
für die Bundeswehr zu gewinnen. 

Bundeswehrsoldatinnen und -soldaten 
patrouillieren im Distrikt von Charrah 
Darreh nahe Kundus, Afghanistan, um 
nach versteckten Sprengfallen und deren 
Urhebern zu suchen, August 2011.

)oto: SiFture allianFe/dSa/0aurizio GaPbarini

ZInFü Service

ZInFü Service
Aktionsprogramm  
„Modernes Führen“
Neues Aktionsprogramm für ziviles und militärisches 
Führungspersonal der Bundeswehr 

Interaktiv und hochmodern startet das Aktionsprogramm 
„Modernes Führen“ mit Anregungen für zeitgemäßes Füh-
ren in einer sich wandelnden Welt. Ende Juni hat ein Test 
im Marinestützpunkt Rostock gezeigt, dass das Seminar 
auch unter Einhaltung der vorgeschriebenen Corona-Hygi-
ene-Regeln durchführbar ist.
Bis 2023 sind bundesweit über 210 Seminare geplant. Zwei 

Moderati-
onsteams 
aus je einem 
Lehrstabso�-
zier des Zen-
trums Innere 
Führung und 
einer Mode-
ratorin bzw. 
einem Mode-
rator aus der 
zivilen Wirt-

scha� werden hierzu mobil eingesetzt. Es geht nicht nur um 
militärisch-fachliche Expertise, sondern gleichzeitig werden 
wertvolle und nützliche Impulse aus der Führungspraxis in 
der Wirtscha� vermittelt. Jedes Seminar beginnt mit einem 
interaktionsreichen Planspiel, um Alltagssituationen von 
Führungskrä�en und Geführten hautnah zu erleben und zu 
re�ektieren. www.bundeswehr.de/de/organisation/weite-
re-bmvg-dienststellen/zentrum-innere-fuehrung/neues-
aktionsprogramm-modernes-fuehren-startet-273138

Publikation zum  
Thema Extremismus
Das Zentrum Innere Führung (ZInFü) und das Bundes-
amt für den Militärischen Abschirmdienst (BAMAD) 
haben gemeinsam eine Publikation zum Thema Extre-
mismus veröffentlicht. Unter dem Titel „Die Verteidi-
gung unserer Werte: Gemeinsam gegen Extremismus“ 
informiert das Buch umfassend über die Gefahren des 
Rechts- und Linksextremismus, des religiösen Extremis-
mus sowie des Extremismus mit Auslandsbezug.
Gerade in heutiger Zeit sind Extremismen für militäri-
sche und zivile Vorgesetzte der Bundeswehr eine beson-
dere Herausforderung. Extremismus und Populismus 
nehmen in der Gesellschaft zu und stellen auch in der 
Bundeswehr eine Gefahr dar. 

Bereits zu Beginn der militärischen oder zivilen 
Laufbahn bei der Bundeswehr gilt es, die persönliche 
Urteilskraft und Resilienz gegenüber extremistischen 
Tendenzen zu stärken. Die Führungskräfte der Bundes-
wehr übernehmen dabei eine wichtige Rolle: Das eigene 
Bewusstsein stärken und das Wissen um die Entwicklun-
gen der Proble-
matik erweitern 
sowie den Blick für 
die Menschen im 
eigenen Umfeld 
zu schärfen, die 
möglicherweise 
Gefahr laufen, sich 
im extremistischen 
Umfeld zu verstri-
cken.
Gemeinsam haben 
BAMAD und ZInFü in den letzten drei Jahren drei �e-
menhe�e der Publikationsreihe „MAD-Sonderinforma-
tionen: Extremismus“ herausgegeben. Die neue Veröf-
fentlichung fasst die wichtigsten Beiträge aktualisiert und 
umfassend ergänzt zusammen. Sie steht zum Download zur 
Verfügung unter: www.bundeswehr.de/de/organisation/
weitere-bmvg-dienststellen/zentrum-innere-fuehrung/
verteidigung-unserer-werte-275558

Coaching und Lehre am ZInFü 
unter Corona-Bedingungen
Seit Mitte Juni bietet das Zentrum Innere Führung (ZInFü) 
wieder Coachings und Lehrgänge an. Ein spezi�sches 
Hygienekonzept macht die Teilnahme wieder möglich. Weil 
der Kern des Konzepts, das „AHA“ (Abstand, Hygiene und 
Alltagsmaske), die Teilnehmenden mittlerweile auch im 
Alltag begleitet, sorgt es am ZInFü nicht für unangenehme 
Überraschungen. Die Zahl der Teilnehmenden ist allerdings 
wegen der Abstands- und Hygieneregeln eingeschränkt und 
die Durchführung von Lau�ahn- und einsatzrelevanten 
Lehrgängen priorisiert. Das ZInFü hält bei seinem Angebot 
bewusst an Präsenzveranstaltungen fest, wie der Leiter 
der Projektgruppe Covid-19, Oberst i.G. Dr. Gerhard Gey, 
berichtet, denn: „nicht jeder Lehrgang ist für eine digitale 
Vermittlung geeignet. Wir arbeiten o� kompetenzorientiert, 
es geht um soziale Interaktion, Gruppendynamik oder 
Handlungstraining – und das geht eben nicht virtuell.“ 
Informationen zum Angebot des ZInFü �nden Interessierte 
im Trainingskatalog der Bundeswehr und im Portal Innere 
Führung im WikiBw.



AufgeschlagenAufgeschlagen

Zeitschrift für Innere Führung 4|2020 67Zeitschrift für Innere Führung 4|202066

Gustav Heinemann
- Patriot und Demokrat 
Frieden ist für Heinemann der Ernstfall. Aus Protest gegen die Wie-
derbewaffnungspolitik von Bundeskanzler Konrad Adenauer tritt er am 
9. Oktober 1950 demonstrativ als Bundesinnenminister zurück. Nicht weil 
er 3aziost ist, sondern aus Satriotischen %eweggründen� (r EeIürchtet, 
dass ein westdeutscher Wehrbeitrag innerhalb der NATO die Wiederver-
einigung Elockiert� ���� erklärt er� x-eder, der Eereit ist, sein 9aterland 
mit der WaIIe zu verteidigen, verdient unseren vollen 5esSekt�k =u dieser 
=eit ist er 9ertreter der /aien im 5at der (vangelischen Kirche 'eutsch-
lands (EKD) und gleichzeitig Präses der Gesamtdeutschen Synode.

Heinemann kommt am 23. Juli 
1899 in Schwelm an der Ruhr 

als Sohn des Direktors der Kranken-
kasse der Krupp-Werke auf die Welt. 
Er wächst in Essen auf. Mit 17 Jah-
ren macht er während des Ersten 
Weltkrieges das Notabitur, um 1917 
als Kriegsfreiwilliger in das Feldartil-

lerie-Regiment 22 einzutreten. Auf-
grund einer schweren Infektionser-
krankung kommt er nicht 
an die Front. Darauf-
hin studiert Heine-
mann ab 1918, pro-
moviert 1922 zum 
Doktor der Volks-

wirtschaft und 1929 zum Dr. jur. 
Während seines Studiums schließt er 
sich der Deutschen Demokratischen 
Partei an. Heinemann verteidigt die 
Weimarer Republik gegen radikale 
Feinde von rechts und links: Als Mit-
glied des paramilitärischen republika-
nischen Reichsbanners Schwarz-Rot-
Gold nimmt er an Kämpfen gegen 
kommunistische Unruhen im Ruhr-
gebiet teil und hilft im März 1920 bei 
der Abwehr des rechten Kapp-Lütt-
witz-Putsches. Während der Zeit des 
Nationalsozialismus gehört Heine-
mann zu den führenden Köpfen der 
Bekennenden Kirche: Sie stehen in 
Opposition zum NS-Regime. Zwar 
nimmt er im Kirchenkampf berupi-
che Nachteile und erhebliche per-
sönliche Risiken in Kauf, zum eigent-
lichen Kreis des Widerstandes gegen 

Hitler gehört er nicht. 
Nach seinem Rücktritt 

1950 verlässt Heinemann 
die CDU und stößt 

1. Oktober 1920
 
Groß-Berlin entsteht  

 

Das Groß-Berlin-Gesetz tritt in Kraft. 
Die preußische Landesversamm-
lung hat es am 27. April 1920 mit 
knapper Mehrheit beschlossen. Die 
Reichshauptstadt Berlin vergrößert 
sich auf Basis des Gesetzes durch die 
Eingemeindung von sieben Städten, 
darunter Charlottenburg, Köpenick 
und Spandau, 57 Landgemeinden, 
unter anderen Pankow und Weißen-
see, und 27 Gutsbezirken auf 3,86 
Millionen Einwohner. Berlin wird 
damit nach New York und London 
die drittgrößte Metropole. Es ent-
steht das Berliner Stadtgebiet, wie 
es mit nur wenigen Änderungen bis 
heute besteht. Als Berlin 1871 Haupt-
stadt des Deutschen Kaiserreichs 
wird, ist es noch eine Stadt auf 66 
Quadratkilometern mit 800.000 
Einwohnern. Bereits 1910 wächst Ber-
lin auf zwei Millionen Einwohner an. 

24. Oktober 1950 

Pleven Plan für eine Europa Armee

Der französische Ministerpräsident 

René Pleven schlägt am 24. Oktober 

1950 eine Europäische Verteidigungs-

gemeinschaft (EVG) vor. Der Pleven-

Plan sieht vor, dass Frankreich, 

Italien, die Bundesrepublik und die 

Beneluxländer ihre Truppen zu einer 

gemeinsamen Armee verschmelzen. 

Durch die EVG sollen die Risiken 

einer deutschen Wiederbewaffnung 

aufgefangen und die europäische 

Einigung vorangetrieben werden. 

Bundeskanzler Konrad Adenauer 

sieht in der EVG die Chance, Souve-

ränität zu erreichen. Die nationalen 

3arlaPente ratifzieren den (9G�

Vertrag nach und nach. Er scheitert 

jedoch am 30. August 1954 in der 

französischen Nationalversammlung. 

Das Parlament lehnt es ab, die fran-

zösische Armee einem europäischen 

Oberkommando zu unterstellen. 

Auch ist die Angst vor einem wieder-

bewaffneten Deutschland zu groß.

1957 nach einem Intermezzo in 
der Gesamtdeutschen Volkspar-
tei (GVP) zur Sozialdemokratie. In 
einer ersten Großen Koalition von 
Union und SPD unter Bundeskanz-
ler Kurt Georg Kiesinger ist er seit 
Dezember 1966 Bundesjustizmi-
nister. Heinemanns Wahl zum Bun-
despräsidenten im März 1969 läu-
tet das Ende der Großen Koalition 
ein. Es ist der Auftakt zur sozial-
liberalen Ära der Bundesrepublik 
Deutschland unter den Kanzlern 
Willy Brandt und Helmut Schmidt. 
Der „Bürgerpräsident“ Heine-
mann empfindet sich als Repräsen-
tant aller gesellschaftlichen Grup-
pen und sucht den Kontakt auch zu 
den Staatsbürgern in Uniform. Bei 
seiner Amtsübernahme sagt er vor 
dem Deutschen Bundestag: „Nicht 
der Krieg ist der Ernstfall, in dem 
der Mann sich zu bewähren habe, 
wie meine Generation in der kai-
serlichen Zeit auf den Schulbän-
ken lernte, sondern der Frieden ist 
der Ernstfall, in dem wir uns alle zu 
bewähren haben." 
Schwerpunkt seines Interesses an 
den Streitkräften ist die Innere Füh-
rung. Bei seinem Abschied von der 
Bundeswehr am 10. Juni 1974 in 
Munster greift Heinemann noch 
einmal das Leitmotiv vom Frie-
den auf: „Seien Sie sich bewusst, 
dass Sie als Soldaten in eine Ppicht 
genommen sind. Sie schließt die 
Verantwortung für den anderen, 
für den Nebenmann, für die Kame-
raden, für das Ganze ein. Das 
Ganze aber, zu dem Sie mit Ihrem 
Dienst beitragen, heißt: Siche-
rung des Friedens, des Friedens 
als des Ernstfalles, für den sich 
alles lohnt.“ Am 7. Juli 1976 stirbt 
Altbundespräsident Gustav Hei-
nemann in Essen. An seinem 2. 
Todestag gibt der damalige Bun-
desminister der Verteidigung, Dr. 
Hans Apel, einer Kaserne in Essen-
Kray den Namen Gustav-Heine-
mann-Kaserne. (ub)

Gustav Heinemann (Politiker, SPD), 
Bundespräsident von 1969 bis 1974.

Foto: ullstein bild/dpa

Foto: ullstein bild

Foto: ullstein bild
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Die Welt im Web

Das Portal ist auf Lehrende von Zielgruppen mit unter-
schiedlichem Bildungsanspruch zugeschnitten und da-
mit auch für DozentInnen im Bildungsbereich der Bun-
deswehr interessant. Insgesamt 2.500 Publikationen über 
Extremismusprävention, religiösen Fundamentalismus, Di-
versity-Konzepte, Genderfragen sowie Flucht und Asyl 
sind verfügbar. Das Angebot wird durch das Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BM-
FSFJ) im Rahmen des Projekts „Demokratie leben“ quali-
tätsgesichert.  vielfalt-mediathek.de

Podcast

Syrien: Ein Krieg gegen die eigene Bevölkerung
Seit neun Jahren ist Krieg in Syrien und noch immer kein 
Frieden in Sicht. Die Lage der Bevölkerung ist dramatisch: 
Über die Häl�e der Syrer und Syrerinnen be�ndet sich auf 
der Flucht, 80% der Bevölkerung lebt unterhalb der Armuts-
grenze und Zehntausende sind „verschwunden“, zumeist in 
den Gefängnissen des Regimes.
Wie kann es weitergehen? Welche Rolle spielt in dem Kon-
�ikt die internationale Gemeinscha� und speziell Europa? 
Welche Perspektiven haben Ge�üchtete und was können 

Hilfsorganisationen vor Ort tun? Das alles sind Fragen auf 
die es nur komplexe Antworten geben kann. In diesem In-
terview mit Bente Scheller werden einige davon aufgegri�en 
und Antwortversuche 
unternommen.
Bente Scheller ist ausge-
wiesene Nahost-Exper-
tin und seit September 
2019 Referatsleiterin 
Nahost und Nordafrika 
der Heinrich-Böll-Stif-
tung (HBS), für die sie 
von 2012 bis 2019 das 
Büro in Beirut und zu-
vor seit 2008 das Büro 
in Afghanistan leitete.
Auf der Podcast-Seite der HBS �nden sich auch weitere Pod-
casts zu aktuellen �emen wie der Zukun� der Mobilität, 
dem Umgang mit Fake News, 50 Jahren ASEAN, Klima-und 
Europafragen und vielem mehr auch in englischer Sprache.

Das ist kein Spiel:  
von Games und Simulatoren
Simulatoren sind seit Jahrzehnten fester Bestandteil militä-
rischer Ausbildung. Sie bereiten Soldaten auf den „scharfen“ 
Schuss, Piloten auf den „scharfen“ Flug vor und werden da-
bei immer realistischer. Lange Zeit waren militärische Simula-
toren auch Vorbild bei der Entwicklung von Computerspielen, 
doch dieses Verhältnis 
hat sich in den vergange-
nen zwanzig Jahren um-
gekehrt. Das WDR Fea-
ture Dok 5 untersucht, 
wie sich Computerspiele 
und Simulatoren entwi-
ckelt haben, wie sie sich 
gegenseitig beein�ussen, 
wo Grenzen verschwim-
men und was das im 
Kopf von Gamern und 
Soldaten auslöst. Neben Entwicklern von Spielen und Simula-
toren kommen auch deren Nutzer und hochrangige Ausbilder 
aus dem Militär zu Wort. 
www1.wdr.de/mediathek/audio/wdr5/wdr5-dok5-das-
feature/dokfuenf140.html#

Mediathek zum Thema Vielfalt

Demokratie leben
Das Informations- und Dokumentationszentrum 
für Antirassismusarbeit (IDA e.V.) bietet eine aktu-
elle, übersichtliche und gut sortierte Homepage mit 
Medienangeboten rund um das Thema Vielfalt an. 
Videos, fertige Unterrichte, Informationspapiere und 
Audiodateien werden zum Download angeboten.

Bundeswehr
Buchtipps

Lesen bildet! – Und der 
Autor der „O�ziersbibli-
othek“, Oberst i. G. Uwe 
Hartmann, kommt zu 
dem Schluss, dass das 

Lesen von Büchern besonders dann 
fruchtbar sei, wenn Diskussionen 
über den Lesesto� im beru�ichen 
oder persönlichen Umfeld entstünden. 
Die „O�ziersbibliothek“, in der unter-
schiedliche Bücher vorgestellt werden, 
soll dazu einen Beitrag leisten.
Im 1. Band mit dem �ema „Deutsch-
land“ werden neun Werke besprochen, 

die einen Blick auf Deutschlands Stär-
ken und Schwächen, seine Tradition 
und Geschichte sowie Entwicklungen 
und Herausforderungen werfen. 
Deutschlands Sicherheitspolitik und 
Innere Lage werden ebenso zum 
�ema gemacht, wie die Bundeswehr 
selbst. Herfried und Marina Münklers 
Buch „Abschied vom Abstieg. Eine 
Agenda für Deutschland“ wird darin 
präsentiert, wie auch militärgeschicht-
liche Texte und Klassiker wie von Clau-
sewitz‘ „Vom Kriege“. Die Auswahl der 
vorgestellten Bücher zu „Deutschland“ 
ist – bis auf die Klassiker – aktuelle Li-
teratur aus den Jahren 2019 und 2020.
Aber: kann es gelingen, in einem sch-

malen Buch beispielsweise das Werk 
von Clausewitz, das zehn Bände um-
fasst, auf 14 Seiten – mit allen Facetten 

– zusammenzufassen? Wohl kaum; 
diesen Anspruch erhebt Hartmann 
jedoch nicht. Die  „O�ziersbibliothek“ 
soll animieren, sich einen Überblick 
zu einem bestimmten Meta-�ema 
zu verscha�en und Anregungen auf-
zunehmen. Diskurs, Diskussion und 
Dialog: Fähigkeiten, die gerade in der 
heutigen Zeit von Wert sind, genauso 
wie ein grundlegendes Verständnis von 
Demokratie und freiheitlich demokra-
tischer Grundordnung. Dazu leistet 
die „O�ziersbibliothek“ einen guten 
Beitrag. (mtw)

Autor der „O�ziersbibli-

2IoziersEiEliothek 
Deutschland

Uwe Hartmann

Miles Verlag, Mai 2020

108 Seiten

ISBN: 978-3-96776-008-8

Preis: 9,80 €

Politische Bildung
/ernen 6ie miteinander zu leEen nicht gegeneinander� 
5eden zur 'emokratie�

Lieber Dietrich… Dein Jürgen
ÈEer /eEen am AEgrund�  
(in %rieIwechsel mit %onhoeIIer�

Jürgen Werth
Gütersloher Verlagshaus, März 2020
192 Seiten
ISBN: 978-3579066134
Preis: 18,- € 

Jürgen Werth beantwortet in dem Buch 
„Lieber Dietrich....Dein Jürgen“ �ktiv 
die Briefe, die Dietrich Bonhoe�er 
während der letzten beiden Jahre seines Lebens zwischen 
1943 und 1945 aus dem Militärgefängnis Berlin-Tegel und 
dem Berliner Gestapogefängnis geschrieben hat, bevor sein 
Leben aufgrund seiner Nähe zu den Attentätern des 20. Juli 
1944 von den Nazis im KZ Buchenwald durch den Stang 
ausgelöscht wurde. Es enthält den wunderbaren Text „Von 
guten Mächten“, der bis heute seinesgleichen sucht, in seiner 
Intensität der Worte, die einerseits eine enorme Traurigkeit 
und gleichzeitig eine unglaubliche Gefasstheit und Zuver-
sicht ausdrücken. Jürgen Werth beantwortet die Briefe, die 
Dietrich Bonhoe�er an seine Eltern, seine Verlobte und, mit 
Eberhard Bethge, an einen befreundeten Pastoren, geschrie-
ben hat. Jürgen Werth beantwortet die Briefe aus der heu-
tigen Lebenswirklichkeit heraus. Er erwähnt den �eologen 
Karl Barth und Albert Camus, aber es fallen auch Begri�e 
wie Smartphone und YouTube. Ob dieser Zeitensprung  auf-
geht, müssen die Leser für sich selbst entscheiden.  (rhl)

Die Reden von Weizsäckers sind so beispielgebend wie sein 
Wirken als Bundespräsident. Ein Vorwort Wolfgang Schäubles 
gibt retrospektive Eindrücke aus nächster Nähe wieder, ein 
abschließende Essay von Edgar Wolfrum thematisiert die 
deutsche Teilung und die Wiedervereinigung. 
Von Weizäcker betont in den drei abgedruckten Reden zum 
Ende des Zweiten Weltkrieges, zu 40 Jahren Grundgesetz und 
zur Deutschen Einheit die enorme historische Verantwortung 
dieser drei Ereignisse. Sein Aufruf, miteinander zu leben, 
nicht gegeneinander, zieht sich durch seine Reden und sein 
Wirken. Für ihn bleibt Deutschland durch seine lange Historie 
geeint und soll gemeinsam mit Europa in die Zukun� gehen.
Die Worte von Weizsäckers sind zeitlos und weise. Sie 

sprechen jede und jeden Deutschen auf 
Augenhöhe an, sind mahnend und ermuti-
gend, eindringlich und fürsorglich. Dieses 
Buch birgt die Geisteshaltung, deutsch-
deutsche Ressentiments zu überwinden. 
Es sollte in jedem deutschen Wohnzim-
mer gelesen werden. Gemeinsam. (uhi)

Richard von Weizäcker
C.H. Beck Verlag, März 2020
112 Seiten
ISBN: 978-3-451-07218-5
Preis: 14,- €

https://soundcloud.com/boellsti�ung/boell-interview-bente-scheller
https://www.boell.de/de/podcasts
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Bundeswehr beeindruckt Deutschlands Osten
Ein Journalist erlebte die Armee der Einheit

Peter Heinze
Tectum Verlag, Dezember 2019
486 Seiten
ISBN: 978-3-8288-4410-0
Preis: 68,- €

Westbindung oder Gleichgewicht? 
Die nukleare Sicherheitspolitik der Bundesrepublik Deutschland 
zwischen AtomwaIIensSerrvertrag und 1A72�'oSSelEeschluss, 
%erlin�%oston ����, %and ��

Parteikommunikation im  
Zeitalter von Social Media
Eine empirische Untersuchung der Face�
Eooknutzung durch die KreisverEände der 
deutschen 3arteien, %and �� 

Nomos Verlag, 2020
260 Seiten
ISBN: 978-3-8487-6496-9
Preis: 54,- € 

Der Autor untersucht die Facebook-Nutzung durch die 
Kreisverbände der in Deutschland vertretenen politischen 
Parteien. Grundlage ist eine umfassende empirische Un-
tersuchung, die er 2016/17 im Vorfeld der Bundestagswahl 
führte. Während Twitter mit seinen Kurznachrichten schon 
erforscht zu sein scheint, �ndet sich bislang kaum eine 
Untersuchung zu Facebook. Dabei bietet dieses Medium im 
Gegensatz zur Zwitscherei den Vorzug, nahezu grenzenlos 
umfängliche Botscha�en zu verbreiten. Dahinter verbirgt 
sich das Bestreben der Parteien, als zielgeleitete Akteure, 
politische Macht zu gewinnen und Schlüsselstellen für po-
litische Entscheidungen zu besetzen. Facebook und andere 
Plattformen bieten die Chance, politische Botscha�en mit 
großer Reichweite zu verbreiten und es dient gleichzeitig 
als „Organisationstool für o�ine-Aktivitäten“. Parteiarbeit 
verlagert sich damit vom Hinterzimmer in die grenzenlose 
Ö�entlichkeit. Dass Facebook neben fragwürdigen Daten-
schutzregeln immer mehr in den Ruf gerät, ein Medium für 
Ältere zu werden, ist nachrangig. Politischer Dialog �ndet 
nur bedingt statt. Der Autor bietet vielfältige Erklärungen, 
warum sich das politische Geschehen nicht nur in Deutsch-
land zunehmend in die sozialen Medien verlagert: Die 
(Informations-) Masse machts! (hms)

Leseprobe:
Laut der ARD/ZDF-Online-Studie 2017 nutzen 59 
Prozent der 14- bis 29-jährigen Deutschen mindestens 
einmal die Woche Facebook, 43 Prozent […] nutzen 
diese  So�ware […] täglich. Bei den über 50-järhigen 
sind es immerhin noch 22 bzw. 13 Prozent. Allerdings 
hat Instagram Facebook in der Alterskohorte der unter 
20-jährigen überholt […]. Bei den über 20-jährigen ist 
Facebook allerdings auch im Jahr 2018 und trotz eini-
ger „Facebook-Skandale“ noch immer das am meisten 
genutzte soziale Medium. Vor diesem Hintergrund 
überrascht es nicht, dass zahlreiche politische Akteure 
[…] Facebook nutzen, um ihre politischen Inhalte zu 
verbreiten. […] Soziale Medien, wie Facebook oder 
Instagram, [werden] in der Regel nicht dafür genutzt, 
sich politisch zu informieren. Für die Rezeption 
politischer Inhalte sind traditionelle Medien, allen 
voran das Fernsehen, nach wie vor bedeutsamer. 

Amerikanische Kernwa�en auf deutschen Trägern gelten 
seit rund 70 Jahren als Kern deutscher Sicherheitspolitik, 
auch wenn die Sprengköpfe damals wie heute dem Einsatz-
vorbehalt des US-Präsidenten unterliegen. Westdeutschland 
war der exponierte Frontstaat der NATO in Mitteleuropa, 
bedroht nicht nur durch die überlegenen Streitkrä�e des 
Warschauer Pakts, sondern seit den 1960er Jahren auch 
durch sowjetische, nukleare Mittelstreckenraketen. Die 
territoriale Integrität der Bundesrepublik hing von der Be-
reitscha� der USA ab, im Spannungs- und Kon�iktfall mit 
ihrem Nuklearpotential und möglicherweise unter großen 
eigenen Verlusten für sie einzustehen. Ausgehend von der 
Frage, ob Deutschland im Falle eines Atomkriegs ausrei-
chend geschützt war, unternahm die Bundesregierung 1966 
den gescheiterten Versuch, die Mitverfügung über atomare 
Mittelstreckenwa�en zu erlangen. In seinem fast 900 Seiten 
starken Werk beschreibt der Autor unter Auswertung der 
gesamten Literatur und aller relevanten Quellen wie die 
Bundesregierung – um der Glaubwürdigkeit der Abschre-
ckung willen – dafür eintrat, amerikanische Atomwa�en 
in einem europäischen Kon�ikt frühzeitig und gegen Ziele 
auch in der Sowjetunion einzusetzen. Etwas missverständ-
lich ist der Obertitel des neuen Standardwerks. Die West-
bindung der Bundesrepublik stand zu keinem Zeitpunkt in 
Frage. Der Autor legt selbst dar, dass die Bundesregierungen 
spätestens seit 1969 ihre Sicherheitspolitik durch eine Ent-
spannungspolitik ergänzten, um aggressiven Absichten des 
Warschauer Pakts vorzubeugen. (dkr)

Leseprobe:
„Im Kontrast zur deutschen nuklearen Sicherheitspolitik 
bis 1966, deren Funktion darin lag, die Westbindung 
der Bundesrepublik zu verfestigen, ohne das nationale 
Interesse an der Wiedervereinigung Deutschlands in 
Freiheit aufzugeben, wurde deutlich: [Bundeskanzler 
Helmut] Schmidts o�ensive Gleichgewichtspolitik war 
militärisch gedrosselte und geopolitisch quali�zierte 
Westbindungspolitik mit dem Supplement ostpolitischer 

Stabilitätspolitik, um einen Beitrag 
zur Stabilisierung des Ost-West-Ver-
hältnisses zu leisten, ohne die Aus-
sicht auf eine Lösung der deutschen 
Frage zu verschlechtern.“ (S. 773) 

Andreas Lutsch
De Gruyter Oldenbourg, November 2019
886 Seiten
ISBN: 978-3-11-053577-8
Preis: 79,95 €

Der habilitierte Sozial- und Politikwis-
senscha�ler Lutz Unterseher (Jg. 1942) 
legt mit der vorliegenden Publikation 
kommentierte, zwischen 1987 und 
2019 entstandene Schri�beiträge vor. 
Er gehört der Studiengruppe „Alter-
native Sicherheitspolitik“ an, die sein 
Denken und Schreiben erkennbar 
prägen. Im Kern seiner Überlegungen 
steht die Idee von „vertrauensbilden-
den Maßnahmen“. Seine �ese lautet: 
Krieg, Zerstörung, Vertreibung und 
Tötung von Menschen stelle immer 
die schlechteste Alternative dar. Daher 
gelte es, nach psychosozialen Ursachen 
von Kriegen zu forschen, um diesen 
zu vermeiden. Zielführend ist für ihn 
die Umrüstung auf defensive Schutz-
maßnahmen sowie auf Abrüstung. 
Beide Aspekte leitet er aus den Mili-
tärreformen Gorbatschows ab. Schutz 

und Abrüstung seien angesichts der 
Zuspitzung von militärischen Kon-
�ikten und autoritären Regimen in der 
Welt bis heute aktuell. Die Botscha� 
Untersehers lautet: „Krieg ist kein ewi-
ges Menschenschicksal“, womit er eine 
Aussage von �omas Hobbes negiert. 
Er begründet seine Annahme mit der 
Überzeugung, der Mensch sei von 
Selbstsucht regiert. Dies könne in die-
ser Form nicht immer auf die Politik 
übertragen werden. Als Beleg verweist 
Unterseher auf die langen Phasen des 
Friedens in Europa und in Amerika. 
Am ‚Projekt Frieden‘ müsse allerdings 
fortlaufend gearbeitet werden, etwa 
an der Vermeidung struktureller Ver-
wundbarkeit in modernen Staaten. Ein 
weiterer Schwerpunkt Untersehers 
sind die globalen Militärinterven-
tionen westlicher Bündnissysteme. 
Hier fokussiert er unter anderem das 
Wirken der Krä�e im Irak. Aus dem 
Blickwinkel des Autors geht es dabei 

Krieg und Kriegsvermeidung
7heoretisch�Sraktische 6chriIten

vordergründig um zwei Aspekte: ums 
Öl und um die Hegemonialstellung 
der USA in der Weltpolitik. Allerdings, 
so Unterseher, spreche sich auch in 
Washington herum, dass Krieg in 
Zeiten modernster Technologie, ein 
heikles Geschä� sei. Er spricht sich 
nicht generell gegen militärische Inter-
ventionen aus, weist jedoch darauf hin, 
dass diese aus humanitären Gründen 
schnell an ihre Grenzen gelangen 
könnten. Mit Blick auf die Zukun� 
schreibt er digi-
talen Aspekten der 
Kriegsführung, wie 

„fake-news“, ein 
hohes Bedrohungs-
potential zu.  (rau)

Mit dem Ende der Deutschen De-
mokratischen Republik (DDR) und 
Deutschlands Wiedervereinigung vor 
drei Jahrzehnten hörte die die Nationale 
Volksarmee (NVA) als Streitmacht auf 
zu existieren. Diejenigen Soldaten der 

NVA, die sich um eine Übernahme in die Bundeswehr bewar-
ben, durchliefen ein mehrstu�ges Auswahlverfahren, ehe ein 
geringer Anteil in die Bundeswehr übernommen wurde. Im 
Rückblick ist die Integration der ehemaligen NVA-Soldaten 
gut gelungen: Die Armee der Einheit wurde zum Synonym für 
die friedliche Wiedervereinigung Deutschlands. Die vorlie-
gende Publikation widmet sich besonders der Marine und ih-
ren spezi�schen Herausforderungen. Bis heute stammen viele 
Bundeswehrsoldaten aus den Beitrittsgebieten, so wie der Au-
tor Heinze auch. Ein Werk, dass sich an historisch interessierte 
LeserInnen mit Bundeswehra�nität richtet und Unterschiede 
zwischen Ost und West trennscharf beleuchtet.  (rau)

Als Vorsitzender des Deutsch-Russischen Forums wirbt 
Matthias Platzeck um Verständnis für Russland. Der ehe-
malige SPD-Chef plädiert dafür, bei Willy Brandt und Egon 
Bahr zu lernen. Diese hätten trotz ideologischer Gegensätze 
einen Dialog mit den Ländern des Ostblocks geführt und so 
den Frieden bewahrt. Diejenigen, die heute eine harte Linie 
gegenüber Russland fordern, würden nichts erreichen und 
das Land in die Arme Chinas treiben. Der Westen behandle 
Russland wie einen besiegten Gegner, ähnlich wie die West-
deutschen die Bürger der ehemaligen DDR. Europa brauche 
den östlichen Nachbarn aber, um Kon�ikte zu regulieren. 
Das umstrittene Buch fasst die gängigen Argumente für eine 
russlandfreundliche Politik zusammen. 
Platzecks Erklärung russischen Handelns 
mit einem Gefühl der Demütigung durch 
den Westen grei� allerdings zu kurz. 
Vieles ist seit Jahrhunderten Bestandteil 
russischer Politik, anderes der Stabilisie-
rung des Systems geschuldet.  (gvk)

Wir Erauchen eine neue 2stSolitik� 
Russland als Partner

Matthias Platzeck
Propyläen Verlag, März 2020
256 Seiten
ISBN: 978-3549100141
Preis: 22,- €

Lutz Unterseher
Verlag Tectum
November 2019
168 Seiten
ISBN: 978-3-8288-4412-4
Preis: 28,- €
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Der als Sohn syrischer Einwanderer 
geborene Soziologe und Politikwissen-
scha�ler Aladin el-Mafaalanie lehrte 
an der FH Münster und ist seit 2018 
Abteilungsleiter des Ministeriums für 
Kinder, Familie, Flüchtlinge und Inte-
gration in NRW. Er versucht in seinem 
Werk der Einstellung der Gesellscha� 
auf den Grund zu gehen und hinter-
fragt, warum ihre Gegner heute eine 
derartige Schlagkra� besitzen. 
In seinem „populärwissenscha�lichen“ 
Buch vertritt er u.a. die �ese, dass In-
tegration in Deutschland besser sei als 
ihr Ruf und "heute so gut [ist], wie sie 
noch nie in der deutschen Geschichte 
war." 
Positive Entwicklungen ziehen stei-
gende Erwartungen nach sich, was auf 
die menschliche Wahrnehmung rück-
koppelt. „Das Problem ist also nicht 
die Situation selbst, sondern die Di�e-
renz zwischen Erwartung und Realität“. 
Diese Di�erenz werde von Gegnern 
o�ener Gesellscha�en genutzt.  
Der Autor grei� Probleme und Kon-
�ikte hochkomplexer �emen wie 
Integration, Migration und Rassismus 
auf. Eine Bestandsaufnahmen mit Hu-
mor, versehen mit einer optimistischen 
Grundtendenz. 
Ein lesenswertes Buch, wenngleich 
man dem 
Denkansatz, 
dass gesell-
scha�liche 
Kon�ikte 
als Ausdruck 
erfolgreicher 
Integrationspo-
litik zu verste-
hen sind, nicht 
unbedingt fol-
gen muss.   (jnt)

Das Integrationsparadox:  
Warum gelungene Integration  
zu mehr Konflikten Iührt

,dentitäten
Die Fiktionen  
der Zugehörigkeit 

Kwame Anthony Appiah 
Hanser Berlin 
September 2019
336 Seiten
ISBN: 978-3446264168
Preis: 24,- €

Kwame Anthony Appiah, 
der an der New York 

University lehrende Philosoph mit ghana-
isch-britischen Wurzeln, legt ein elegant 
geschriebenes, nobles und unpolemisches 
Plädoyer für einen weltbürgerlichen, an 
individuellen Lebenschancen orientierten 
Liberalismus vor. Der Titel des 2018 er-
schienenen englischsprachigen Originals, 

„�e Lies �at Bind: Rethinking Identity“, 
de�niert die Ambiguität des Begri�s 

„Identity“ deutlicher als die konventio-
nelle deutsche Bezeichnung. „Identität“ 
schreibt gemeinsame Merkmale zu, die 
angeblich für alle Angehörigen einer so-
zialen Gruppe gelten. Identitätszuschrei-
bungen „binden“ im Doppelsinn von 

„zusammenbinden“, aber auch „fesseln“. 
Aber: es handelt sich um “Lügen“. Diese 

„Lügen“ sind einerseits sozial notwendig, 
andererseits fesseln sie Individuen und 
wirken toxisch auf Gesellscha�en, indem 
Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten 
reproduziert werden. Fünf dieser „Lügen“ 
führt Appiah in ihrer Ambivalenz vor: 
Religion, Land, Hautfarbe, Klasse, Kultur 
(Creed, Country, Color, Class, Culture).  
Jede Kategorie suggeriert Homogenität, 
erweist sich jedoch -genauer betrachtet- 
als höchst vielfältig: Es gibt nicht „die“ 
Muslime, oder „den“ Deutschen. Gegen 
die künstlichen Vereinheitlichungen stellt 
Appiah eine Ethik der Diversität und des 
Individualismus. Am Ende fragt man 
sich jedoch, ob die eingangs beschrie-
bene Ambiguität wirklich durchgehalten 
wird. Brauchen Individuen nicht stabile 
Zugehörigkeiten, um gedeihen zu kön-
nen? Brauchen komplexe Gesellscha�en 
nicht einen Raum des Gemeinsamen, der 
Freiheit erst ermöglicht? Es ist das �ema 
aktueller Debatten über „Identitätspolitik“ 
und „Diversität“. (rmi)

Aladin El-Mafaalani
KiWi Verlag, August 2018
240 Seiten
ISBN: 
978-3-462-05164-3
Preis: 15,- €

Innere Führung

Die Übernahme

Ilko-Sascha Kowalczuk, 1967 in der DDR geboren und dort 
aufgewachsen, gehört zu den renommiertesten DDR-For-
schern. Sein neuestes Buch nimmt den Prozess der „Über-
nahme“ Ostdeutschlands durch den Westen Anfang der 
1990er Jahre in den Blick. Politik, Wirtscha� und Soziales 
sind dabei seine wichtigsten Untersuchungsfelder. In Form 
von teilweise sehr persönlichen Essays erinnert der Autor 
den Leser an viele heute bereits o� wieder in Vergessenheit 
geratene Vorgänge, Personen, Ereignisse und Probleme des 
Umbruchs im Osten Deutschlands vor 30 
Jahren. Insgesamt überzeugt Kowalczuks le-
senswerte Darstellung, auch wenn manche 
seiner Einschätzungen durchaus streitbar 
sind. Völlig unverständlich ist, dass die 
Abwicklung der NVA und der Au�au der 

„Armee der Einheit“ im Osten mit keinem 
Wort erwähnt werden.  (rwe)

Ilko-Sascha Kowalczuk

C.H. Beck Verlag, Dezember 2019

319 Seiten

ISBN: 978-3-406-74020-6

Preis: 16,95 €

In ihrem Buch legen die Autoren – beide 
am Zentrum für Militärgeschichte und 
Sozialwissenscha�en der Bundeswehr 
tätig – einen kompakten aber zugleich 
detaillierten Überblick über den Anteil 
der Wehrmacht an den Verbrechen des 
Vernichtungskrieges vor. Auf der Grund-
lage der aktuellen Forschung schildern 
sie das Verhältnis der Wehrmacht zur 
NS-Ideologie und liefern einen kurzen 
Abriss des Kriegsverlaufs. Den Schwer-
punkt der Abhandlung bilden jedoch 
die Aktivitäten der Wehrmacht im 
Vernichtungskrieg in Polen und in der 
Sowjetunion. Dabei werden unter an-

,ntegration und *edächtnis
19A�2Ioziere im vereinigten 'eutschland

Nina Leonhard  
UVK Verlagsgesellschaft, Februar 2019
390 Seiten
ISBN: 978-3867646482
Preis: 66,48 €

derem die verbrecherischen Befehle wie 
der Kommissarbefehl oder der Kriegsge-
richtsbarkseiterlass ebenso thematisiert 
wie die Behandlung der sowjetischen 
Kriegsgefangenen oder Massaker an der 
Zivilbevölkerung unter dem Vorwand 
der Partisanenbekämp-
fung. Abgerundet wird 
die Darstellung davon, 
wie die Generalität der 
Wehrmacht nach der 
Niederlage 1945 erfolg-
reich die Legende von 
der angeblich „sauberen 
Wehrmacht“ verbreiten 
konnte und wie sich die-
ses Geschichtsbild erst 

nach und nach änderte. Gerade vor dem 
Hintergrund des 2018 aktualisierten Tra-
ditionserlasses der Bundeswehr macht 
die Abhandlung unmissverständlich und 
nachvollziehbar klar, warum die Wehr-
macht in ihrer Gesamtheit keinesfalls 

und einzelne ihrer Angehörigen 
nur unter sehr speziellen Vo-
raussetzungen traditionswürdig 
für die Bundeswehr sein können.
 (mbg)

und einzelne ihrer Angehörigen 
nur unter sehr speziellen Vo
raussetzungen traditionswürdig 
für die Bundeswehr sein können.

'ie Wehrmacht � Krieg und 
9erErechen

Nach der Au�ösung der Nationalen Volksar-
mee (NVA) 1990 stand für viele NVA-O�-
ziere die Frage nach der eigenen beru�ichen 

und nicht selten materiellen Existenz im Vordergrund. Degra-
dierungserfahrungen, Unsicherheiten und ideologische Vor-
behalte gegenüber dem bisherigen Klassenfeind treten in den 
Interviews mit Zeitzeugen zutage und machen den Menschen 
sichtbar. Leonhard analysiert das Phänomen der „Armee der 
Einheit“ und die Bedeutung von Integration und Gedächtnis 
für das Funktionieren von Institutionen, sowie die Integra-
tionsleistung der Inneren Führung. Gestützt wird die Studie 
von einer aufwändigen Zahlenstatistik. In einer Phase, die von 
Corona-bedingtem Arbeitsplatzabbau geprägt ist, erscheint 
die Studie neben soziologisch und historisch interessierten 
LeserInnen auch für Personalverantwortliche lesenswert. (bda)

Leseprobe:
„Die übernommenen wie ausgeschiedenen O�-
ziere eint gleichwohl der mit dem Ende der DDR 
und der Au�ösung der NVA verbundene Verlust 
von Anerkennung, der auf die verschiedenen, nach 
1990 implementierten gedächtnispolitischen Maß-
nahmen zurückzuführen ist. Die berufsbiographi-
sche Verarbeitung dieses Anerkennungsverlusts ist 
jedoch von Fall zu Fall unterschiedlich (S. 206).“ 

Michael Epkenhans, John 

Zimmermann

C.H. Beck Verlag, November 2019

160 Seiten

ISBN: 978-3-15-011238-0

Preis: 28,- €

Leseprobe:
 „Die deutsche Einheit ist längst zu einem Normalfall 
geworden. Etwa ein Drittel der in der Bundesrepublik 
Lebenden ist erst nach 1989 geboren worden. Natürlich, 
langanhaltende Prägungen aus Siegen oder Suhl wer-
den weitergegeben, doch die Einheitsnormalität wird 
von Jahr zu Jahr weiter zunehmen, ganz egal wie sich 
Deutschland entwickelt, welche regionalen Gräben beste-
hen bleiben und wer was in Frage stellen wird.“ (S. 162)
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Apokalypse in Beirut

Der Hafen, die Lebensader Libanons, nach der gewalti-
gen Explosion im Hafen Beiruts am 5. August 2020. 
Auch die angrenzenden Wohngebiete sind zerstört. 
Etwa 135 Menschen starben, über 5.000 wurden 
verletzt und bis zu 250.000 Einwohner verloren ihre 
Wohnungen.

picture alliance/Associated Press/Hussein Malla
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Camphausen, Wilhelm: Erstürmung der Düppeler Schanzen, GK I 50397 (Detail) / Stiftung Preußische Schlösser und Gärten Berlin-Brandenburg / Wolfgang Pfauder




